
  
    
      
    
  


  


  [image: ]


  


  


  Originaltitel: FOUR FROM PLANET FIVE


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Horst Mayer


  


  Ein deutscher Erstdruck


  


  TERRA-Sonderbände erscheinen monatlich im Moewig-Verlag, München 2, Türken-Straße 24. Postscheckkonto München 139 68. Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. – Preis je Band 1,– DM. – Gesamtherstellung: Buchdruckerei Hieronymus Mühlberger, Augsburg. – Printed in Germany 1963. – Scan by Brrazo 06/2008 – Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 8 gültig – Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co. Baden bei Wien.


  Dieser Band darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.


  


  


  1.


  


  Alles war Routine, als die Sache begann, besonders für Soames. In den letzten Tagen hatte er allerdings sehr oft an Gail Haynes gedacht. Sie gefiel ihm, sie gefiel ihm sogar sehr gut. Aber er war sich auch der Aussichtslosigkeit seiner Lage bewußt. Er besaß zwar ein kleines Konto bei einer New Yorker Bank und bezog ein mäßiges Gehalt, aber nicht genug, um eine Familie zu gründen. Er konnte sich nicht einmal ein Auto leisten und mußte sich mit einem Motorrad begnügen. Er sah auch keine Möglichkeit zur Aufbesserung seiner finanziellen Lage.


  Soames bildete keine Ausnahme. Zu allen Zeiten und überall hatten Männer diesen Problemen gegenübergestanden. Natürlich gab es gewisse Möglichkeiten; er brauchte ja nur seine wissenschaftliche Tätigkeit aufzugeben. Die Industrie bot besser bezahlte Stellungen. Aber Soames liebte seinen Beruf. Viele Beispiele hatten ihm gezeigt, wie auf ungesunden Fundamenten aufgebaute Ehen ausgehen können. Es gab genug Männer, die es bitter bereuten, jemals ein Mädchen zur Heirat überredet zu haben. Soames war kein Egoist; er wollte Gail gegenüber fair sein und hielt sich deshalb zurück, obwohl es ihm gewiß nicht immer leichtfiel. Aber er beneidete die Männer, die sich ein glückliches Familienleben leisten konnten und träumte von einem eigenen Haus mit Garten, von Gail und einer lärmenden Kinderschar.


  Sein Beruf machte ihm Freude und er wollte ihn um keinen Preis in der Welt aufgeben, aber manchmal wünschte er sich eine weniger abenteuerliche, aber besser bezahlte Stellung in irgendeiner Fabrik. Ein kleines Haus am Stadtrand, geregelte Arbeitszeit, freundliche Nachbarn, das war sein Traum. Es war kein besonders extravaganter Traum, aber eben doch nur ein schillerndes Luftschloß. Die rauhe Wirklichkeit würde anders aussehen. Die guten Jobs lagen schließlich nicht auf der Straße.


  Gail war wieder bei ihm. Für ihn war es nicht leicht, sie nur zwei Schritte neben sich stehen zu sehen, den Duft ihrer Haut zu spüren und sich zurückhalten zu müssen. Aber er hielt es für seine Pflicht, nüchtern zu bleiben und alle romantischen Anwandlungen zu unterdrücken. Sie standen in einem transparenten Plastikdom, über sich die Sterne der klaren Polarnacht, vor sich ein silbrig scheinendes Gerät, dem ein komplizierter Mechanismus Drehbewegungen in jeder Richtung ermöglichte. Gail lauschte interessiert den Erklärungen, die Soames mit erzwungener Sachlichkeit gab.


  Nicht weit von der Kuppel ragte ein Mast in die Höhe, an dessen Spitze eine starke Lampe leuchtete. Das war der Wegweiser für alle, die sich aus irgendeinem Grunde zu weit von den eingeschneiten Gebäuden des Stützpunktes entfernten. Gissel Bay war die antarktische Forschungsbasis der USA. Durch einige noch nicht völlig eingeschneite Fenster strahlte ebenfalls gelbes Licht in die umgebende Einöde.


  Die Halbkugel war etwas höher gebaut und deshalb fast immer schneefrei. Der Boden der Kuppel trug unzählige Meßgeräte, ein kompliziertes technisches Wunder, das vollautomatisch jeden Meteor erfaßte und seine Bahn verfolgte. Raffinierte Servomechanismen konnten jede Bewegung verzögerungsfrei verfolgen, wobei Meßinstrumente alle gewünschten Werte registrierten.


  Gail interessierte sich brennend für all diese Dinge. Von ihrer Zeitung war sie in die Antarktis geschickt worden, um einen populärwissenschaftlichen Bericht über die Forschungsarbeiten zu schreiben. Aber auch die Probleme der unter so extremen Bedingungen arbeitenden Menschen sollten untersucht werden.


  Der scharfe, eiskalte Wind heulte um die Kuppel und fegte den losen Schnee über die Ebene. Eine Sternschnuppe geisterte über den Himmel und verglühte. Weder Gail noch Soames ahnten, daß ausgerechnet sie beide Zeugen eines geheimnisvollen Vorganges werden sollten.


  Überall herrschte Ruhe. Selbst der Wachhabende im Hauptgebäude gähnte müde. Was sollte in dieser Einöde schon passieren? Neben sich hatte er ein Empfangsgerät, das ihn mit all den anderen Stützpunkten verband, mit den englischen, belgischen, dänischen und russischen. Der Mann räkelte sich auf seinem Stuhl. Es war immer dasselbe, Nacht für Nacht, Tag für Tag. Wann aber Tag und wann Nacht war, das bestimmte die Uhr und nicht die Helligkeit.


  Auch die Kuppel war an das allgemeine Lautsprechersystem angeschlossen. Auf diese Weise konnte der Beobachter alle von anderen wahrgenommenen Phänomene prüfen und selber beobachten. Irgendwo unterhielt sich ein Russe mit einem Außenposten, wurde aber ab und zu von einem dänischen Sender überlagert.


  „Meine Arbeit ist nicht besonders aufregend und dürfte nur wenige Leser interessieren“, sagte Soames bescheiden. „Dieses Gerät hier ist eine Art Radarpeiler. Es sucht das Himmelsgewölbe nach einfallenden Meteoren ab. Höhe, Geschwindigkeit, Masse und Einfallwinkel werden genau registriert. Aus diesen Werten können wir dann die vorherigen Bahnen der Meteore bestimmen.“


  Gail nickte, aber ihr Blick war auf Soames und nicht auf das eindrucksvolle Instrument gerichtet. Sie trug die in diesen Breiten unerläßliche dicke Schutzkleidung, aber selbst diese Vermummung konnte ihre weiblichen Reize nicht völlig verdecken. Sie wirkte etwas verärgert, wahrscheinlich weil noch eine dritte Person in der Kuppel war.


  Diese dritte Person war Captain Estelle Moggs vom weiblichen Hilfsdienst. Sie hatte den Auftrag, Gail auf dieser Reise zu betreuen.


  „Ich zeichne also Meteorbahnen auf, das ist alles“, sagte Soames abschließend.


  „Meteore sind Sternschnuppen“, mischte sich Captain Moggs ein.


  Soames zeigte plötzlich auf das Gerät. Die Richtimpulsröhre hatte einen in siebzig Kilometern Höhe über den Himmel rasenden Meteor entdeckt und verfolgte ihn weiter, bis er verglühte. Alle notwendigen Werte waren von Schreibgeräten auf Papierstreifen gezeichnet worden. Das Gerät pendelte wieder langsam hin und her, bis es einen neuen Gesteinsbrocken erfaßte und den gleichen Vorgang wiederholte.


  Gail schüttelte etwas verwirrt den Kopf. „Das ist reine Technik. Meine Aufgabe ist es aber, auch über menschliche Probleme zu berichten.“


  Soames zuckte wortlos die Schultern. Daraufhin nahm Gail einen neuen Anlauf: „Welchen praktischen Sinn hat es, Meteorbahnen zu errechnen?“


  Soames wiederholte seine stumme Gebärde. Ihre ständige Nähe verwirrte ihn. Er hatte das Gefühl, daß sie seine Nähe suchte, und das machte ihn noch unsicherer. Jeder Angehörige der Forschungsstation hatte mehrere Aufgabengebiete. Soames war auch Hubschrauberpilot. Zwei Tage zuvor war er mit Gail an der Eisbarriere entlanggeflogen. Dieser Küstenabschnitt des antarktischen Kontinents bestand aus gewaltigen, bis zu zweihundert Meter hohen Eisklippen. An diesen Gletscherwänden war Soames eine Zeitlang in so niedriger Höhe geflogen, daß der Gischt an die Kabinenfenster spritzte. Es war ein überwältigendes Erlebnis gewesen. Ängstliche Gemüter verzichteten gern auf dieses Abenteuer, doch Gail hatte mit keiner Wimper gezuckt.


  „Einen Sinn hat diese Aufgabe schon“, fuhr Soames fort. „Vielleicht finden wir auf diese Weise heraus, wann und warum der fünfte Planet auseinanderflog. Nach dem Bode’schen Gesetz müßte es zwischen Mars und Jupiter einen erdähnlichen Planeten geben. Vielleicht hat es ihn einmal gegeben, aber seine Bewohner haben ihn in einem Atomkrieg in Stücke gesprengt.“


  Gail horchte interessiert auf. „Das ist was für unsere Leser! Erzählen Sie bitte weiter.“


  „Es gibt keinen fünften Planeten, aber eine Menge Trümmer. Einige davon erreichen die Bahn des Jupiter, die Sonnennächsten fallen mitunter auf die Erde. Es sind Gesteinsbrocken und Metallklumpen aller Formen und Größen. Die ganz großen bezeichnen wir als Asteroiden. Es besteht eine einigermaßen glaubwürdige Theorie, nach der dieser Planet tatsächlich von seinen eigenen Bewohnern vernichtet wurde. Beweise gibt es allerdings noch nicht. Vielleicht kann meine Arbeit hier den endgültigen Beweis erbringen.“


  Gail überlegte. Ihr Beruf erforderte eine gewisse Wendigkeit und ein umfangreiches Wissen. „Sollen denn nicht auch die Mondkrater und Gebirge von Asteroideneinschlägen verursacht worden sein?“


  Soames nickte überrascht. Nicht jedes hübsche Mädchen wußte über derartige Dinge zu reden. Wahrscheinlich war ihre Vermutung sogar richtig. Die vielen Krater und Ringgebirge auf dem Mond sind ganz sicher durch große Meteore verursacht worden. In den Mondalpen gibt es ein über hundert Kilometer langes, acht Kilometer breites Tal, das so aussieht, als wäre es aus der Mondoberfläche herausgemeißelt. Wahrscheinlich hatte ein großer Asteroid bei seinem rasenden Flug durch das Weltall die Mondoberfläche gestreift und eine gewaltige Furche aufgerissen. Außerdem gab es die Mare, die sogenannten Mondmeere. Sie waren entstanden, als ungeheure Massen mit ungeheurer Wucht so tief in den Mond eindrangen, daß die noch flüssige Gesteinsmasse an die Oberfläche dringen konnte.


  „Es ist denkbar, daß der Mond sein pockennarbiges Aussehen den Trümmern des fünften Planeten zu verdanken hat“, räumte Soames ein. „Viele Wissenschaftler halten diese Theorie für sehr wahrscheinlich.“


  Aus dem Lautsprecher klang unverständliches Gemurmel in den Raum. Gail sah Soames erwartungsvoll an. „Ich muß meine Leser interessieren; sie müssen sich persönlich angesprochen fühlen. Wenn der Mond ein solches Bombardement durchgemacht hat, warum nicht auch die Erde?“


  „Die Erde hat auch etwas abbekommen, aber wir haben hier eine Atmosphäre, in der die kleineren Brocken schon vor dem Aufschlag völlig verglühen. Die größeren Brocken sind schon zu einer Zeit aufgeschlagen, als es hier noch dreizehige Pferde und Panzerfische gab. Sicher ist die Erdoberfläche damals ziemlich verwüstet worden, doch Verwitterungserscheinungen, Faltungsvorgänge und Sedimentation haben das Aussehen der Erde inzwischen verändert. Es ist kaum noch möglich, die Spuren der vor undenklichen Zeiten stattgefundenen Katastrophe zu finden. Auf dem Mond gibt es keine Witterungseinflüsse, und deshalb sind die Aufschlagstellen der Asteroiden und Meteore noch deutlich zu sehen. Die Wunden des Mondes sind nie verheilt.“


  Gail runzelte nachdenklich die Stirn. „Ein derartiges Bombardement muß schauderhaft sein. Ein Atomkrieg wäre vergleichsweise harmlos. Leider ist das alles schon vor Jahrmillionen geschehen. Die Leser interessieren sich aber mehr für die Ereignisse der Gegenwart.“


  Soames wollte antworten, doch er brachte kein Wort hervor. Die Richtwellenröhre hatte ihre ruhelose Jagd auf Meteore plötzlich eingestellt und zeigte unverrückbar auf einen Punkt dicht oberhalb des südsüdöstlichen Horizontes.


  „Da stimmt etwas nicht!“ murmelte Soames. Mit einem Blick stellte er fest, daß die beiden Bildschirme des Radargerätes nichts anzeigten. Auf jeder Scheibe hätte eigentlich ein wandernder Punkt erscheinen müssen. Der eine würde die Höhe, der andere Richtung und Entfernung des angepeilten Objektes anzeigen. Beide Bildschirme leuchteten schwach grünlich; die Richtröhre zeigte offenbar auf einen Punkt, an dem sich nichts befand. Auch die Registriergeräte verhielten sich merkwürdig; sie kritzelten sinnlose, nicht deutbare Linien auf den Papierstreifen.


  Soames konnte das nicht begreifen. Sein Radarsucher war ein Präzisionsgerät und hatte noch nie versagt. Entweder faßte es einen Gegenstand, oder es zeigte überhaupt nichts an und suchte unruhig weiter. Diesmal war es aber auf einen bestimmten Punkt gerichtet, ohne etwas anzuzeigen. Ein festes Objekt kann aber nur die Strahlen reflektieren, nicht aber absorbieren.


  Soames schüttelte den Kopf. Das Gerät benahm sich entschieden merkwürdig. Es hatte den Anschein, daß das Gerät nur einen Teil der ausgesandten Impulse empfing – und das nur sehr schwach. Das konnte nur bedeuten, daß dort draußen etwas existierte, das eigentlich nicht gegenständlich, also nicht wirklich war. Irgend etwas mühte sich ab, den Sprung in die Realität, in die materielle Existenz zu schaffen.


  All diese Gedanken zuckten blitzartig durch Soames’ Gehirn.


  Aus dem Lautsprecher tönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Kreischen und Heulen. Gleichzeitig leuchteten beide Bildschirme des Meteorsuchers auf ihrer ganzen Fläche grell auf. Die Intensität des Lärms steigerte sich bis ins Unerträgliche. Die Registriergeräte konnten die aufgefangenen Impulse nicht mehr bewältigen und blieben an den gelochten Rändern der Papierstreifen hängen. Dieses grauenhafte Höllenkonzert konnte keine gewöhnliche elektrostatische Entladung sein, denn so etwas war noch nie von einem Lautsprecher wiedergegeben worden.


  Das Bemerkenswerteste daran aber war – und das konnte Soames in diesem Augenblick nicht wissen –, daß aus allen in Betrieb befindlichen Fernseh-, Rundfunk– und Funkgeräten überall auf der Erde der gleiche sinnlose und unerklärliche Lärm dröhnte. Sämtliche elektronischen Geräte wurden empfindlich gestört: Elektronenmikroskope, Flugsicherungsanlagen und sämtliche elektrische Uhren auf der ganzen Welt. Bis hinauf in die nördlichen Breiten von Labrador waren die Störungen stark genug, sämtliche elektrisch betriebenen Geräte zu stören.


  Plötzlich setzte der Lärm aus. Die unvermittelt einsetzende Stille wirkte doppelt belastend auf alle Gemüter. Auf jedem der beiden Bildschirme des Meteorsuchers erschien ein heller Punkt. Nach der Anzeige mußte sich das unbekannte Objekt in einem Winkel von hundertsiebenundsechzig Grad und einer Entfernung von achtzig Meilen in einer Höhe von ungefähr sechstausend Metern befinden.


  Soames las die Meßwerte ab und schüttelte fassungslos den Kopf. Das konnte nur bedeuten, daß da etwas aus dem Nichts entstanden war. Die Instrumente hatten keine Annäherung angedeutet, das war ganz sicher. Soames dachte fieberhaft nach. Das konnte doch nicht möglich sein! Wie sollte etwas aus dem Nichts entstehen und dabei ein Radiosignal erzeugen, das alle Gewitter der Erde zusammen nicht erzeugen können?


  Aber das aus dem Nichts herausgesprungene Objekt existierte tatsächlich. Wenn die Meßwerte stimmten, bewegte es sich mit dreifacher Schallgeschwindigkeit in östlicher Richtung.


  Die mit allen anderen Stützpunkten verbundene Gegensprechanlage wurde wieder lebendig. Aufgeregte Stimmen schrien in Dänisch, Englisch und Russisch durcheinander. Alle hatten das gleiche Phänomen erlebt und fragten nun nach der Ursache.


  Inzwischen verfolgte das Meteorsuchgerät ein großes Objekt, das weder wie ein Meteor aus dem Weltenraum, noch wie ein Flugzeug oder ein Fernlenkgeschoß über den Horizont gekommen war. Es war ganz einfach mit viel Getöse aus dem Nichts aufgetaucht. Der Radarstrahl konnte das geheimnisvolle Objekt ohne Schwierigkeiten auf seinem Weg nach Osten verfolgen. Die Geschwindigkeit lag bei Mach drei, also bei neununddreißig Meilen in der Minute.


  Plötzlich bremste das Flugobjekt seinen rasenden Flug so schnell, daß die Geschwindigkeit in unwahrscheinlich kurzer Zeit auf den Nullwert absank. Es verhielt einige Minuten lang auf der Stelle und raste plötzlich mit rasch zunehmender Geschwindigkeit auf dem gleichen Kurs zurück. Plötzlich schien es sich zu überschlagen und auf die Erdoberfläche hinabzustürzen. Mitten im Sturz fing es sich aber wieder, blieb fast eine Sekunde lang still in der Luft hängen, um dann in einer korkenzieherartigen Spirale abwärts zu taumeln. Der Sturz dauerte einige Sekunden. Es schien sich noch einmal fangen zu wollen, stürzte dann aber mit kaum verminderter Geschwindigkeit hinter der Kimm auf die Erdoberfläche.


  Einige Sekunden später bebte der Boden. Geistesgegenwärtig hatte Soames gegen die Hülle des Registriergerätes geschlagen und somit die Schreiber wieder in Bewegung gesetzt. Nun konnte er ablesen, wieviel Zeit zwischen der statischen Entladung und der Erdbebenwelle verstrichen war.


  Oberflächenwellen von Erdbeben haben eine ziemlich konstante Ausbreitungsgeschwindigkeit von etwa vier Meilen in der Sekunde. Nach der Radarmessung war das geheimnisvolle Objekt in einer Entfernung von achtzig Meilen aufgetaucht. Die Gleichzeitigkeit des Auftauchens und der statischen Entladung konnte also als ursächlicher Zusammenhang gewertet werden. Die Zeitspanne zwischen Statik und Erdbebenwelle betrug genau zwanzig Sekunden, was wiederum auf die gleiche Ursache hinwies. Während Soames all diese Werte überschlug, traf die zweite, durch den eigentlichen Sturz des Objektes hervorgerufene Erdbebenwelle ein.


  Soames suchte fieberhaft nach einer vernünftigen Erklärung. Gleichzeitig hörte er das aufgeregte Stimmengewirr aus dem Lautsprecher. Irgend jemand hatte herausgefunden, daß die statische Entladung gleichzeitig auf allen Wellenlängen hörbar gewesen war. Die Stärke der Störung war jedoch nicht meßbar gewesen. Tausende von Blitzentladungen wären nicht in der Lage gewesen, auf sämtlichen Frequenzbereichen ein Geräusch von derartiger Stärke und Dauer hervorzurufen. Selbst für den engeren Bereich der Antarktis wären viele hunderttausend Kilowatt nötig gewesen, um einen derartigen Effekt zu erzielen.


  Die Diskussion zwischen den Stützpunkten wurde allmählich schärfer. Der wachhabende Offizier des amerikanischen Stützpunktes erklärte gerade zum x-ten Male, daß die Amerikaner den Lärm zwar gehört hätten, aber selber keine Erklärung dafür wüßten. Ein russischer Sprecher verkündete daraufhin, daß die Amerikaner ihre Forschungsstation mißbrauchten, um in aller Stille geheime Waffen zu testen.


  Captain Moggs war nicht gewillt, diese Anschuldigung hinzunehmen. Als Presseoffizier kannte sie die verheerende Wirkung von Falschmeldungen zur Genüge. „Das muß sofort nach Washington gemeldet werden! Sie müssen mir sofort einen genauen Bericht geben, Mr. Soames! Was hat die statische Entladung verursacht, was ist das für ein Flugobjekt? Ich brauche genaue Einzelheiten.“


  Soames bemühte sich, mit kühler Sachlichkeit zu antworten. „Ich habe ein Objekt entdeckt, das erst gar nicht vorhanden war. Das widerspricht an sich dem gesunden Menschenverstand, ist aber nicht auf einen technischen Fehler zurückzuführen, denn nach dem Auftauchen des Flugkörpers arbeiteten die Geräte wieder normal. Eine Erklärung kann ich eigentlich nicht abgeben. Ich stehe genau wie Sie vor einem Rätsel. Ein Flugzeug oder ein Fernlenkgeschoß kann es nicht gewesen sein, denn die tauchen nicht plötzlich aus dem Nichts auf. Für einen Meteor war das Objekt aber zu langsam. Außerdem änderte es mehrmals den Kurs und stieg sogar nach oben. Ein ballistisches Geschoß kann seine Bahn aber nicht ändern. Außerdem würden die ionisierten Gase die Radarstrahlen reflektieren und so die Spur sichtbar machen.“


  Soames unterbrach seine Erklärungen und sah auf die Uhr. „Passen Sie auf! Die ersten Anzeichen haben sich vor genau sechseinhalb Minuten bemerkbar gemacht. Der Schall legt in fünf Sekunden eine Meile zurück. In zehn Sekunden muß die Schallwelle hier sein. Achtung! Noch acht Sekunden … sechs … vier … zwei … eins …“


  Er lauschte angespannt.


  „Jetzt!“ Durch das klirrende Singen der vom Wind gegen den Beobachtungsturm getriebenen Schneekristalle drang ein tiefes, grollendes Dröhnen.


  Das langgezogene Grollen erstarb.


  „Die Schockwelle!“ sagte Soames atemlos. „Sie erreichte uns vierhundert Sekunden nach der statischen Entladung. Die Messung stimmt also: es sind genau achtzig Meilen. Ein Geräusch, das diese Strecke zurücklegt, muß außerordentlich laut gewesen sein. Was man nach achtzig Meilen noch als Erdbebenwelle deutlich spürt, muß am Ausgangspunkt schon eine erhebliche Erschütterung der Erdoberfläche sein. Das Erstaunlichste ist aber die gewaltige Entladung. Ich glaube, wir sind in dieser Nacht Zeugen eines bemerkenswerten Ereignisses geworden.“


  „Ist es soweit?“ fragte Gail atemlos. „Es kann doch nur die Explosion einer Kernwaffe gewesen sein.“


  Soames schüttelte den Kopf. „Das hätte einen Feuerball gegeben. Außerdem hätten sich die Meßinstrumente nicht so schnell beruhigt. Ferner können auch bei einer Atomexplosion keine Gegenstände aus dem Nichts entstehen. Nach meiner Meinung handelt es sich um einen Flugkörper. Um ein Flugobjekt, das seine Geschwindigkeit und Richtung so unwahrscheinlich schnell ändern kann, sollte man sich unbedingt kümmern.“


  „Könnte es ein Raumschiff von einem anderen Planeten sein?“ fragte Gail erwartungsvoll.


  „Das hätte wie ein Meteor aus dem Weltraum kommen müssen. Zufällig wissen wir sehr genau, daß das nicht der Fall war.“


  „Möglicherweise ist es eine neue Geheimwaffe“, ließ sich Captain Moggs vernehmen. „Ich muß mich sofort mit Washington in Verbindung setzen und um Anweisungen bitten.“


  „Vielleicht sollten Sie damit noch etwas warten, Captain“, widersprach Soames. „Wer Befehle hat, muß sich dann auch daran halten und verliert seine Freiheit. Gerade in diesem Fall müssen wir aber volle Bewegungs- und Entschlußfreiheit haben. Die Absturzstelle ist uns ziemlich genau bekannt. Wir müssen handeln, bevor der Schnee alle Spuren verwischt hat.“


  „Was schlagen Sie vor?“


  „Es ist auf jeden Fall besser, erst etwas zu finden und dann erst eine Meldung zu machen.“


  „Werden wir die Erlaubnis dazu bekommen?“ fragte Gail zweifelnd.


  „Bestimmt. Sie wollten doch eine kleine Geschichte über Pinguine schreiben. Ich werde Sie morgen in einem Hubschrauber zu einem Brutplatz der Pinguine fliegen. Kein Mensch wird Verdacht schöpfen. Niemand wird verhindern können, daß wir uns verfliegen und zufällig an der Stelle landen, an der der Großvater aller statischen Entladungen samt Detonationswelle und Erdbeben abgestürzt sein muß. Vielleicht können wir dabei interessante Entdeckungen machen.“


  Captain Moggs mußte erst einige Bedenken überwinden, erklärte sich dann aber zögernd zur Teilnahme an der heimlichen Expedition bereit. „Es ist auf keinen Fall vorschriftsmäßig, aber wahrscheinlich vernünftig“, murmelte sie.


  „Es ist immer besser, etwas zu melden, was man wirklich gefunden hat, als etwas zu melden, was man nachher nicht beweisen kann“, sagte Soames tröstend. „Bisher können wir noch nicht viel aussagen. Jeder wird denken, wir hätten den Verstand verloren.“


  „Aber Sie haben doch ganz bestimmte Vorstellungen, nicht wahr, Mr. Soames?“ fragte Gail.


  „Natürlich habe ich bestimmte Vermutungen. Aber das genügt nicht. Ich habe keine Ahnung, was wirklich passiert ist.“


  „Vielleicht doch ein Raumschiff?“


  Soames zog die Schultern hoch. „Morgen werden wir mehr wissen.“


  „Wir starten um sechs Uhr!“ sagte Captain Moggs befehlend.


  Soames streckte abwehrend die Hände vor. „Lassen Sie uns wenigstens vorher frühstücken! Es ist nicht gut, das Schicksal mit leerem Magen herauszufordern.“


  Gail warf ihm einen warmen Blick zu, als er sie zusammen mit Captain Moggs nach draußen begleitete. Ein riesiger Hund, eine Mischung zwischen einem Neufundländer und einem Husky, sprang freudig winselnd an Gail hoch. Er war das Maskottchen der Station und maßte sich entsprechende Freiheiten an. Er hatte das Mädchen von Anfang an ins Herz geschlossen und begleitete sie auf Schritt und Tritt.


  Soames sah den dreien noch eine Weile nach und ging dann wieder in seine Beobachtungskuppel zurück. Die Instrumente arbeiteten wieder völlig normal. Die Richtwellenröhre entdeckte einen kleinen Meteor und verfolgte den winzigen, unvorstellbar alten kosmischen Wanderer bis zu seinem Ende in der Erdatmosphäre.


  Die aus dem Lautsprecher dröhnenden Stimmen verärgerten ihn. Es wurde bereits offen von Geheimwaffen gesprochen. Selbst die Neutralen schienen diese Erklärung zu akzeptieren, denn keiner der Wissenschaftler war bereit. Unmögliches zu glauben.


  Soames prüfte sorgfältig sämtliche Geräte. Alles war bestens in Ordnung. Er sprach alle seine Beobachtungen auf ein Tonband. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Maschinen können fehlerhaft sein, aber sie irren sich nicht, weil sie keinen subjektiven Halluzinationen unterliegen können. Was da auf den Registrierstreifen geschrieben stand, war eine phantastisch aussehende, aber unumstößliche Wahrheit.


  Die französische Station meldete die Registrierung der Schockwelle. Wenige Minuten später wurde diese Beobachtung von den anderen Stationen bestätigt. Für alle war das der Beweis für ein dramatisches Ereignis.


  Soames ließ sich den ganzen Vorgang noch einmal durch den Kopf gehen. Zum erstenmal seit Tagen beschäftigte ihn eine Arbeit so sehr, daß sie seine Gedanken von Gail ablenkte. Er konnte sich keine Frau leisten. Aus diesem Grunde war er froh, daß er nun ein Problem zu lösen hatte, das seine ganze Aufmerksamkeit erforderte. Die internationalen Spannungen würden sich durch dieses Ereignis wahrscheinlich noch verstärken. Die Großmächte bestritten die fieberhafte Forschungstätigkeit auf den Gebieten der Bakteriologie, Kybernetik und all den anderen modernen Wissensgebieten, die sehr leicht das Gleichgewicht der Kräfte verändern konnten. Die Russen wußten, daß die Amerikaner die Meteorbahnen studierten und hatten nichts dagegen. Sie konnten nicht ahnen, daß gerade die dafür konstruierten Geräte eine exakte Beobachtung der verwirrenden Phänomene dieser Nacht ermöglicht hatten.


  


  *


  


  Früh am Morgen holte Soames den Hubschrauber aus dem Hangar. Er prüfte die Maschine sorgfältig. Die Verantwortung für andere Menschen, besonders für Gail, machte ihn besonders vorsichtig.


  Auf dem Rückweg zu den Unterkünften winkte ihn einer der Geophysiker zu sich heran. Der Mann kontrollierte die in einiger Entfernung von den Hütten aufgestellten Seismographen.


  „Ich glaube, ich werde verrückt!“ sagte der Geophysiker fassungslos. „Können Sie sich eine in verkehrter Richtung laufende Bodenerschütterung vorstellen?“ Dabei wies er auf die merkwürdigen Linien, die der empfindliche Seismograph auf einen Papierstreifen geschrieben hatte.


  „Was geschieht, wenn man einen Stein ins Wasser wirft?“ Der Geophysiker beantwortete die Frage gleich selber. „Es breitet sich eine von einer Vertiefung gefolgte Welle aus. Alle Wellenbewegungen, egal ob in Flüssigkeiten oder fester Materie, gleichen sich in dieser Beziehung. Wenn Sie aber die Faust in die Badewanne stecken und plötzlich niederdrücken, entsteht eine sich ausbreitende Vertiefung, die logischerweise von einer Welle gefolgt wird. Andere Möglichkeiten gibt es gar nicht.“


  „Ich ziehe die Dusche vor“, sagte Soames ausweichend, hörte aber weiter interessiert zu.


  Der Geophysiker betrachtete immer wieder kopfschüttelnd den Registrierstreifen. „Es ist unmöglich!“ rief er aus. „Wenn das hier stimmt, ist irgendwo ein Stück Erde herausgerissen worden, und die nachstürzende Masse hat diese Wellenform ausgelöst. Aber das ist ganz und gar unmöglich! Ich weiß tatsächlich nicht, was ich davon halten soll.“


  Soames räusperte sich. Das deckte sich genau mit seinen Beobachtungen. „Gewöhnliche Verschiebungen in der Erdkruste erzeugen ganz normale Schockwellen, nicht wahr?“ fragte er. „Die hier registrierten Schockwellen müssen also von einer Implosion verursacht worden sein.“


  Der Geophysiker nickte. „Sicher. Aber gibt es in der Natur solche Implosionen? Ich werde dieses verdammte Gerät auseinandernehmen und den Fehler suchen. Aber das wird wenig Sinn haben, denn das Ding arbeitet ganz normal. Es hat die Implosion und die nachfolgenden Schockwellen einwandfrei registriert und ist danach wieder in Ruhestellung gegangen.“


  Soames warf noch einen Blick auf den Registrierstreifen und ging weiter. Eine Implosion von so gewaltiger Wirkung konnte sich wahrscheinlich keiner erklären.


  Das Frühstück schmeckte ihm an diesem Tag nicht besonders, denn Gail war von einer Schar von Anbetern umringt. Das war kein Wunder, weil all diese Männer seit Monaten in der Einsamkeit des Polarwinters lebten und außer den Besatzungen der Versorgungsflugzeuge nie andere Menschen zu sehen bekamen, geschweige denn ein hübsches junges Mädchen. Seit Gails Ankunft hatten vierzehn Männer ihre struppigen Barte abrasiert und sich auch sonst der Gegenwart des Mädchens angepaßt.


  Soames aß mißmutig und eilig. Dann führte er Gail und Captain Moggs zu dem startbereiten Hubschrauber. Auf der Landebahn stand ein Versorgungsflugzeug; Männer in dicken Pelzen luden im eisigen Wind Kisten und Geräte aus.


  „Ich habe mit den Radar- und Loran-Operateuren gesprochen“, erklärte er. „Ich habe ihnen gesagt, daß Sie sich die Gegend ansehen wollen. Man wird sich also nicht wundern, wenn wir keinen geraden Kurs fliegen.“


  „Haben Sie jetzt irgendeine Ahnung, was das gewesen sein kann?“ fragte Gail.


  „Nein. Die Angelegenheit wird immer verrückter. Die Seismographen haben recht eigenartige Schockwellen registriert. Unser Geophysiker weiß nicht, was er davon halten soll.“


  Er half den beiden Frauen in die Kabine. Er sah weg, als er Gails Hand hielt, doch er spürte den Druck ihrer Hand und bekam Angst, daß er in einem solchen Augenblick einmal die Beherrschung verlieren könnte.


  Der Motor des Hubschraubers knatterte und spuckte. Soames überprüfte das Funkgerät und die Radaranlage. Dann erst startete er schräg in den Himmel. Eine Reise in einem Hubschrauber ist ganz anders als ein normaler Flug. Man fliegt verhältnismäßig langsam, und das Fehlen der Flügel gibt einem die Illusion des freien Schwebens. Es ist mehr ein sanftes Gleiten als ein regelrechtes Fliegen. Der Motor dröhnte jetzt gleichmäßig. Die fast völlig eingeschneiten Gebäude der Station schrumpften schnell zusammen und fielen zurück. An der linken Seite tauchte die See auf. Sie wirkte noch kälter als die endlose Eisfläche.


  „Das ist aufregend!“ rief Gail begeistert. „Stellen Sie sich vor, wir finden ein Raumschiff!“


  „Ich würde alles andere vorziehen!“ brüllte Soames laut, um den Lärm des Motors zu übertönen.


  Die Station versank hinter dem Horizont. Soames ließ den Hubschrauber auf eine Höhe von dreihundert Metern steigen und schwenkte nach Süden ein. Unten lag die gleißend weiße Fläche des antarktischen Kontinents. Noch nie war ein Mensch über diese Fläche gegangen. Selbst die Männer der Forschungsstation hatten hier draußen nichts zu suchen und zogen die Sicherheit der Station vor.


  Der winzige Flugkörper glitt über diese tote Landschaft hinweg. In einem Umkreis von tausend Meilen gab es außer der Besatzung der amerikanischen Station keine Menschen. In der Ferne ragten gigantische, von eisigen Stürmen umtoste Berge in die Höhe. Die Einsamkeit war vollständig. In dieser lebensfeindlichen Welt bedeutete jeder Unfall, jedes Versagen von Mensch oder Maschine fast immer den Tod.


  Deshalb flog Soames auch sehr vorsichtig. An den von Eiskristallen umwehten weißen Klippen konnte er die Windrichtung feststellen und so die Maschine immer im richtigen Kurs halten. Ab und zu meldete er sich über Funk und ließ sich die Position bestätigen. Beim drittenmal war er aber zu tief, um noch geortet zu werden. Er stieg deshalb höher, bis der Radarstrahl ihn wieder erfaßte.


  Eine Weile später ging er aber wieder tiefer. „Wir bleiben in dieser Gegend!“ gab er durch. Gespannt sah er nach unten. Die Position stimmte mit dem Ursprungsort der Statik und der Schockwellen überein.


  Die Eiswüste wirkte aber unverändert gleichförmig. Oder doch nicht? Soames glaubte etwas zu sehen und steuerte die Maschine nach links.


  Aus der Höhe ließ sich das Gelände gut überschauen. Der Schnee zeigte an einer Stelle deutliche Muster, spiralförmig ausgewehte Furchen, die kein normaler Wind verursacht haben konnte. Allerdings wirkten diese Spiralen auch nicht wie der Krater einer gewaltigen Explosion.


  „Das sieht sehr eigenartig aus“, ließ sich Captain Moggs vernehmen.


  Soames antwortete nicht. Er nahm die Kamera zur Hand und photographierte die eigenartigen Spuren. Gail sah an ihm vorbei nach unten und runzelte die Stirn.


  „So etwas Ähnliches habe ich schon einmal gesehen. Es sieht wie eine Zeichnung aus. Ich kann mir nicht vorstellen, wie dieses Muster entstanden ist.“


  „So ungefähr sieht ein Zyklon von oben aus“, erklärte Soames. „Aber hier gibt es doch so etwas gar nicht. Die Meteorologen werden die Hände ringen, wenn sie die Bilder sehen.“


  Er machte ein Bild nach dem anderen. Die Furchen würden auf dem Film klar zu sehen sein. „Ich glaube, diese Aufnahmen werden einmalig sein. Das da unten sind keinesfalls die Spuren einer Explosion. Der Schnee ist nicht aus der Mitte fortgerissen worden. Im Gegenteil, er wurde spiralförmig zur Mitte gerissen.“ Kopfschüttelnd erinnerte er sich an die Worte des Geophysikers. „Das muß tatsächlich eine gigantische Implosion in der Luft gewesen sein“, murmelte er leise.


  Er legte die Kamera beiseite und steuerte den Hubschrauber in eine andere Richtung, nämlich auf die Stelle zu, an der das aus dem Nichts erschienene Objekt niedergegangen oder abgestürzt war.


  Gail sah ihn an. „Ich begreife das alles nicht.“


  „Ich auch nicht. Wir können uns nur nach den vorhandenen Spuren richten. Eine Explosion drückt vom Zentrum her auf die Umgebung und verdrängt die Luft oder feste Materie. Bei einer Implosion ist es genau umgekehrt. Wenn ein Vakuum plötzlich zusammenbricht, strömt die umgebende Luft mit Gewalt zurück und reißt alles mit sich. Ich kann es noch einfacher erklären. Ein Feuerwerkskörper verursacht eine Explosion, eine platzende Glühbirne oder eine Fernseh-Bildröhre immer eine Implosion. Das Muster da unten im Schnee ist ganz einwandfrei die Spur einer gigantischen Implosion.“


  „Aber wie ist das möglich?“


  „Wenn ich das wüßte, würde ich wahrscheinlich ausrücken“, antwortete Soames grimmig lächelnd. „Vielleicht sollten wir das auch tun.“


  Gails Nähe irritierte ihn. Es gab ein wissenschaftliches Problem zu lösen. Dieses Problem interessierte ihn brennend, und normalerweise hätte er darüber alles andere vergessen. Nun aber dachte er an das Mädchen. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen.


  Und doch wich er nicht vom Kurs ab. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. Er ließ den Hubschrauber über die sturmgepeitschte Eiswüste gleiten und hielt ständig Ausschau. Nach einiger Zeit schüttelte er aber resigniert den Kopf.


  „Es ist aussichtslos. In dem Schneesturm dort unten werden wir nie etwas finden.“


  Merkwürdigerweise wütete der Schneesturm nur in einem von oben zu übersehenden engbegrenzten Bereich; eine Wolke aus wirbelnden Eiskristallen bedeckte eine Fläche von kaum zwei Meilen Durchmesser.


  „Von jetzt an werde ich jede Nacht schlaflos im Bett liegen und über diese Dinge nachdenken“, murmelte Soames. „Wahrscheinlich werde ich aber nie herausfinden, was geschehen ist.“


  „Dort!“ rief Gail plötzlich aufgeregt.


  Soames folgte der Richtung ihrer ausgestreckten Hand. Inmitten der weißen Wolke war ein dunkler Schatten sichtbar geworden. Aber nur für einen kurzen Augenblick, denn gleich darauf schloß sich die weiße Decke wieder.


  „Da muß etwas sein!“ sagte er gepreßt. Dann griff er entschlossen nach dem Mikrophon.


  „Hallo! Rufe US-Basis! Bin seit der letzten Radarpeilung weiter nach Süden geflogen. Ich werde landen. Macht bitte eine Loran-Messung!“


  Er drückte auf einen Knopf und wartete. Sein Loran-Gerät strahlte ein Signal aus, das der Station die genaue Entfernung angab. In dieser Eiswüste war es immer angebracht, vor der Landung die genaue Position anzugeben. Nachdem das erledigt war, griff er wieder zur Kamera.


  Gail nahm ein starkes Fernglas und setzte es an die Augen. Der merkwürdige Schatten inmitten der weißen Wolke, eigentlich ein Loch in der Wolke, wurde wieder sichtbar. Das Mädchen riß staunend die Augen auf. Sie sah einen glänzenden Raketenkörper im Eis liegen. Für eine der auf der Erde gebräuchlichen Raketengeschosse war das Gebilde aber viel zu groß. Es hatte offensichtlich eine Bruchlandung gemacht, denn ein Teil des Geschoß- oder Raketenkörpers war zertrümmert.


  „Kann es ein Raumschiff sein?“ fragte sie hoffnungsvoll.


  „Hoffentlich nicht!“ antwortete Soames gepreßt.


  Dann sahen sie eine Bewegung. Neben dem glänzenden Ding standen zwei Gestalten und sahen zum Hubschrauber auf. Zwei weitere kamen aus dem notgelandeten Flugkörper und starrten ebenfalls herauf.


  Soames machte ein Bild nach dem anderen. Gail atmete schwer.


  „Das sind keine Männer!“ rief sie erstaunt aus. „Das sind Kinder, merkwürdig angezogene Kinder! Sie haben nur kurze Kleider an. Sie stehen mit nackten Armen und Beinen im Schnee. Sie werden sich Erfrierungen holen. Wir müssen ihnen sofort helfen!“


  Soames griff noch einmal zum Mikrophon. „Ich muß landen. Wenn ich mich nach zwanzig Minuten nicht gemeldet habe, schickt eine Suchmannschaft. Aber Vorsicht! – Ich wiederhole – Vorsicht!“


  Dann landete er die Maschine in einer engen Spirale. Der Hubschrauber rutschte über das glatte Eis auf den glänzenden Zylinder zu und blieb mit langsam rotierendem Propeller stehen. Bevor Soames ausstieg, steckte er die zur Hubschrauberausrüstung gehörende automatische Pistole ein. Die neben dem abgestürzten oder notgelandeten Flugkörper stehenden Wesen waren tatsächlich Kinder. Die dramatischen und unerklärlichen Umstände ihres Auftauchens veranlaßten Soames jedoch zu äußerster Vorsicht.


  


  


  2.


  


  In der ganzen Welt ging das Leben in gewohnter Weise weiter. Angestellte fuhren morgens in die Stadt und lasen Zeitungen; Farmer pflügten ihre Felder; Kinder gingen in die Schule, und Schiffe fuhren über die Meere. Die Menschheit lebte nicht gerade friedlich, aber sie hatte sich an die ständige Drohung eines Atomkrieges gewöhnt. Sie vertrauten auf das Gleichgewicht der Kräfte und machten sich keine übermäßigen Sorgen. Niemand ahnte etwas von den drohenden Gefahren, obwohl die meisten die ersten Anzeichen gesehen und gehört hatten.


  Schon wenige Stunden nach der starken statischen Entladung diskutierten Fachkreise eifrig über dieses Ereignis. Nie zuvor waren derartige Kräfte beobachtet worden. Die Fachleute wurden aufmerksam und stellten Theorien auf.


  Obwohl genügend Beweise vorhanden waren, vermochten die meisten einfach nicht an die Möglichkeit einer so weltweiten statischen Störung zu glauben. Wie sollte es möglich sein, alle Wellenlängen für drei volle Sekunden zu blockieren?


  Aber es war geschehen, das mußten auch die Zweifler zugeben. Alle in Betrieb befindlichen Meß- und Kommunikationsgeräte waren durch das Ereignis gestört worden. Anfangs regte man sich kaum auf. Der Vorfall war erstaunlich, aber nicht bedrohlich. Sichtbarer Schaden war dadurch nicht entstanden. Aber mit der Zeit erkannten die Experten die ungeheure Gefahr, die die Beherrschung solcher Gewalten für die Welt darstellte. Automatisch arbeitende Geräte, die eigentlich ungenehmigte Rundfunksendungen verhindern sollten, gaben die Antarktis als Quelle der Störung an. Eine gleichzeitig in der ganzen Welt registrierte Schockwelle mußte nach den Berechnungen der Geologen ebenfalls in der Antarktis hervorgerufen worden sein.


  Die Angelegenheit zog allmählich immer größere Kreise. Aber noch war sich keiner über den wahren Sachverhalt im klaren.


  Nur ein Mensch war ernstlich beunruhigt: Soames, der sich nun einiges zusammenreimen konnte. Auch Gail wurde unsicherer, denn sie spürte, daß Soames sich bei der Angelegenheit nicht sehr wohlfühlte. Und das hatte seinen Grund. Das glänzende Gebilde war klar und deutlich zu erkennen. Es war zum Teil zerstört, doch auf Grund seiner Form konnte Soames mit Sicherheit schließen, daß es sich um ein Raumschiff handelte.


  Gail war der gleichen Meinung. „Tatsächlich ein Raumschiff!“ murmelte sie fasziniert.


  „Das wäre das Ende!“ murmelte Soames grimmig. Die Ankunft eines Raumschiffes aus einer fremden Welt, der Kontakt mit einer anderen Zivilisation mußte nach Soames’ Meinung unbedingt zu einer Katastrophe führen. Die Menschheit war in zwei große Machtblöcke und einige einflußlose und deshalb verbitterte neutrale Gruppen gespalten. Es war eine bis an die Zähne bewaffnete Menschheit. Ein Krieg war bislang nur deshalb nicht ausgebrochen, weil sich jede Seite vor dem furchtbaren Vergeltungsschlag des Gegners fürchtete. Ein Kontakt mit einer anderen, weiter fortgeschrittenen Zivilisation konnte leicht das mühselig gehaltene Gleichgewicht stören. Der Haß würde in Wahnsinn ausarten, keiner würde dem anderen mehr trauen.


  Eigentlich gab es nur zwei Seiten. Jede dieser Seiten würde natürlich versuchen, die Freundschaft der Fremden zu gewinnen, um so eine noch größere Macht zu erringen. Wenn aber die Fremden eine Seite bevorzugten, würde die andere gezwungen sein, den Gegner zu vernichten. Jeder der beiden Machtblöcke würde natürlich versuchen, Vorteile zu erringen, aber die andere Seite würde den geringsten Fortschritt der anderen mit einem Angriff zunichte machen.


  Das alles stand Soames klar vor Augen, als er den Hubschrauber landete. Er sprang sofort aus der Kabine und starrte auf das Raumschiff. Trotz seiner Erregung machte er schnell noch ein Photo. Das Schiff besaß tatsächlich keine Flügel. Es war ungefähr dreißig Meter lang, anscheinend aus einem Stück. Das Heck war bei dem Sturz arg zugerichtet worden. Wahrscheinlich war es dem Piloten gelungen, das Schiff in letzter Minute abzufangen und eine Notlandung zu machen.


  Soames Blick tastete den schlanken, glänzenden Schiffskörper ab. Er sah keine Propeller, keine Düsen, nicht den geringsten Hinweis auf die Antriebsart des geheimnisvollen Raumschiffes. Es mußte also über einen Antrieb verfügen, den sich ein Mensch gar nicht vorstellen konnte.


  Gail sprang ebenfalls aus der Kabine und stellte sich neben Soames. Ihre Augen leuchteten fasziniert. Captain Moggs kletterte umständlich aus dem Hubschrauber und sah sich ein wenig verängstigt um.


  „Brad, es ist gar nicht kalt!“ rief Gail plötzlich überrascht aus.


  Soames bemerkte es ebenfalls, kümmerte sich aber nicht weiter um dieses Phänomen. Das Schiff interessierte ihn weitaus mehr. Es handelte sich zweifellos um ein Raumschiff. Diese Tatsache wirkte auf Soames so überwältigend, daß er kaum klar denken konnte.


  Captain Estelle Moggs war praktischer veranlagt. Sie hatte sich bereits vom ersten Schreck erholt und sah mißbilligend auf die spärlich bekleideten Kinder.


  „Wir müssen eure Eltern sprechen, Kinder!“ sagte sie resolut!.


  Die Kinder sahen interessiert zu ihr auf. Eins der Kinder, ein dreizehnjähriges Mädchen, antwortete höflich, aber in einer unverständlichen Sprache. Alle vier Kinder benahmen sich außerordentlich gefaßt. Die beiden wären ungefähr ein Jahr älter und auch etwas kräftiger als die Mädchen. Die Kinder wirkten interessiert, aber keineswegs verwirrt oder gar verstört. Soames schloß daraus, daß es bei der Landung keine Toten oder Verletzten gegeben hatte.


  Alle vier trugen Sommerkleidung. In den eisigen Zonen der Antarktis war diese Kleidung absolut unpassend. Außerdem trugen die Kinder breite Gürtel, an denen zu beiden Seiten des Verschlusses große Metallscheiben angebracht waren.


  „Brad!“ wiederholte Gail. „Es ist warm! Begreifst du das? Außerdem ist der Wind völlig abgeflaut.“


  Soames rührte sich vorerst nicht von der Stelle. Er bemerkte auch gar nicht sofort, daß Gail ihn duzte. Er sah sich grimmig um und starrte dann auf einen Metallträger, der ein paar Meter von dem Schiff entfernt anscheinend grundlos ins Eis gerammt worden war.


  „Wir müssen unbedingt eure Eltern sprechen!“ ließ sich Captain Moggs wieder vernehmen.


  Gail ging ein paar Schritte auf die Kinder zu. Soames sah sich gezwungen, ihr zu folgen. Dabei entdeckte er ein neben dem Schiff stehendes Dreibein, auf dem sich ein glänzender Gegenstand schnell drehte. Dieses Gerät war offensichtlich aus dem Schiff gebracht und draußen aufgestellt worden. In einem Umkreis von mindestens hundert Metern gab es weder Schnee noch Wind. Aber das war nicht alles; die Luft war sogar angenehm warm. Es war ganz und gar unglaublich.


  „Versteht ihr mich denn nicht, Kinder?“ fragte Captain Moggs.


  Gail lächelte die Kinder freundlich an. „Natürlich könnt ihr kein Wort verstehen. Trotzdem habt ihr sicher nichts gegen unseren Besuch einzuwenden.“


  Ihr Ton und ihr Gebaren machten die Kinder zutraulich. Die Mädchen fühlten sich sofort zu ihr hingezogen und lächelten freundlich. Alle Kinder machten eine höfliche Geste, die zweifellos eine Aufforderung zum Näherkommen sein sollte. Sie traten sogar zur Seite und forderten Gail auf, in das notgelandete Raumschiff zu gehen.


  Gail zögerte keinen Augenblick. Gefolgt von Estelle Moggs betrat sie als erster Mensch ein fremdes Raumschiff. Sie war nicht sehr groß, aber sie mußte sich bücken, um durch die Öffnung ins Innere des Raumschiffes zu gelangen.


  Soames steckte die Rechte in die Tasche und umklammerte die automatische Pistole. Die beiden Jungen forderten auch ihn auf, das Schiff zu betreten.


  „Ja, ich werde mir das Ding einmal ansehen“, sagte er grimmig. „Für irgend jemand geht die Geschichte bestimmt nicht gut aus, entweder für uns – oder auch für euch.“


  Vorsichtig ging er zum Eingang. Die Kinder wirkten alles andere als bedrohlich. Soames wurde sich plötzlich der beschämenden Tatsache bewußt, daß er allein feindselig und mißtrauisch wirkte. Er wußte auch warum. Er fand sich urplötzlich in der Lage eines Wilden, der von einer überlegenen Zivilisation entdeckt wird und genau weiß, daß die fremde Zivilisation unweigerlich den Untergang seiner eigenen, primitiven Kultur bedeutet. Aber das Gefühl, das Erwachsene normalerweise gegenüber hilflosen Kindern empfinden, war auch ihm nicht fremd. Diese Kinder waren aber keine normalen Kinder, sondern Boten von einem anderen Planeten, überlegene und deshalb gefährliche Wesen.


  Er mußte sich tief ducken, um durch die niedrige Öffnung ins Schiff zu gelangen. Seine Hand packte die Waffe noch fester. Obwohl keine Lampen zu sehen waren, umfing ihn eine ans Tageslicht erinnernde Helligkeit. Der Metallboden war teilweise hochgebeult und uneben. Der Sturz hatte die Inneneinrichtung des Schiffes stark mitgenommen, aber Soames sah auf den ersten Blick, daß das Wissen der Erbauer dieses Raumschiffes enorm sein mußte. Alles war fast erschreckend einfach und nach rein funktionellen Gesichtspunkten konstruiert. Die übrige, nicht technische Ausrüstung machte jedoch einen erschreckend lieblosen Eindruck. Das Schiff war offensichtlich in großer Eile gebaut worden. Für Dekorationen und Verschönerungen war keine Zeit mehr gewesen.


  „Die Eltern dieser Kinder werden Sie kaum finden, Captain“, sagte Soames. „Sehen Sie sich die Einrichtung an! Die Tür, die Stühle und Betten, alles ist für Kinder zugeschnitten.“


  Soames entdeckte ein in der Mitte des Raumes stehendes Gerät, wahrscheinlich eine Maschine. Er sah aber keine Röhren, keine Leitungen, keine Schalter.


  An der Tür stand ein verbeultes Gehäuse. Die Deckplatte war abgeschraubt. Wahrscheinlich hatten die beiden Jungen dieses Gerät aus dem zerstörten Teil des Raumschiffes geborgen und wollten es nun reparieren. Soames blickte hinein und sah Drähte sowie verschiedene andere ihm unbekannte Dinge. Es ärgerte ihn, diese Dinge nicht verstehen zu können. Aber es alarmierte ihn auch. Der verbeulte Kasten konnte sehr gut ein Funkgerät sein. Soames fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. So ungefähr muß einem Wilden aus dem Amazonasbecken zumute sein, wenn er zum erstenmal in ein U-Boot klettert und die vielen technischen Gerate, die Skalen, Schalter und Leitungen sieht, fuhr es ihm durch den Kopf. Verwirrt starrte er auf eine Schalttafel, auf einen Kasten mit durchsichtiger Frontplatte und dann auf eine durch eine Wand in den Raum ragende einen Meter lange Spirale. Nichts von all dem sagte ihm etwas. Was sollten die hinter der Scheibe sichtbaren, merkwürdig bizarr geformten Metallteile wohl bedeuten?


  Aber die Kinder waren keine fremden Monster! Er sah die beiden Jungen genauer an. Da war nichts Fremdartiges an ihnen. Sie hatten Ohren, Nasen, genau wie jeder andere normale Mensch.


  Gail sprach auf die beiden Mädchen ein. Sie konnten natürlich kein Wort verstehen, aber sie akzeptierten Gail als eine angenehme Erwachsene und ließen keinerlei Vorbehalte erkennen.


  Soames war froh darüber. Für ihn stand jedoch fest, daß die Ankunft der fremden Kinder eine ungeahnte Katastrophe nach sich ziehen mußte. Vielleicht würden die Kinder ihren Eltern von Gail erzählen und so wenigstens das Mädchen retten.


  Die Mädchen bewunderten Gails Kleidung, besonders den langen Reißverschluß an ihrer dicken Jacke. Soames machte von allem Aufnahmen. Zum Glück waren wenigstens die Mädchen abgelenkt. Gail gab einem der Mädchen ihre schimmernde Puderdose und erhielt als Gegengabe eine Kette. An dieser Kette hing eine kleine geschnitzte Figur. Auch das andere Mädchen bestand darauf, Gail eine ähnliche Kette zu schenken.


  Die Jungen kümmerten sich inzwischen um den zerbeulten Kasten. Der Ältere griff hinein und ordnete die verschiedenen Drähte nach einem ihm anscheinend sehr vertrauten System. Soames sah zu, unternahm aber vorerst nichts. Das Gerät war bei der Landung zu Bruch gegangen und vorläufig außer Betrieb. Er hoffte, daß es den beiden Jungen nicht gelingen würde, das Funkgerät, oder was immer es war, zu reparieren.


  Der kleinere Junge berührte Soames am Ellenbogen und zeigte ihm den Kasten mit der durchsichtigen Frontplatte. Er berührte den Kasten, und gleich darauf erschien auf der Scheibe das getreue Abbild der Umgebung des notgelandeten Weltraumschiffes. Der Junge drehte an einigen Knöpfen und veränderte das Bild. Es wurde größer. Soames hatte das Gefühl, daß der Boden unter seinen Füßen wegsackte. In Wahrheit sah er aber die Umgebung aus großer Höhe. Er sah die unendlich scheinende Eisfläche und an einer Seite das bläulich schimmernde offene Meer.


  Der Junge lächelte und stellte ein anderes Bild ein. Soames sah den Stützpunkt Gissel Bay. Er konnte die eingeschneiten Hütten, die transparente Kuppel und das auf der Rollbahn stehende Flugzeug klar erkennen. Das Gerät vor ihm war offenbar ein besonders weit entwickeltes Radargerät oder etwas Ähnliches. Die Wirkungsweise des kleinen Kastens war ganz erstaunlich.


  Gails Stimme schreckte ihn aus seinem ehrfürchtigen Staunen auf. „Sieh dir das an, Brad!“


  Sie hielt ihm eine der Ketten entgegen und wies auf den kleinen Anhänger. Es war ein wahrscheinlich nach einem lebenden Modell gestaltetes kleines Pferd. Der Kopf war etwas größer als Pferdeköpfe im allgemeinen sind; der Körper war schlank – und die Füße waren dreizehig.


  Gail beobachtete Soames’ erstauntes Gesicht und hielt ihm die andere Kette hin. Es war ein kleiner Fisch. Schwanz und Flossen waren ganz normal, doch der Fisch hatte keine Schuppen, sondern einen Knochenpanzer. Einen solchen Fisch hatte Soames noch nie gesehen, doch er wußte, daß die Meere der Erde vor Jahrmillionen derartige Fische beherbergt hatten.


  „Helfen Sie mir, Mr. Soames!“ sagte Captain Moggs ungeduldig. „Die Kinder müssen ihre Eltern herbeirufen.“


  „Diese Kinder sind allein“, sagte Gail bleich und erschüttert.


  „Aber von wo stammen diese Kinder?“


  Gail sah Soames fragend an, erhielt aber keine Hilfe.


  „Möglicherweise sind es Russen!“ Captain Moggs schüttelte aber gleich nach diesem Ausruf den Kopf. „Das ist unmöglich. So weit fortgeschritten können die Russen nicht sein.“


  „Es sind keine Russen“, sagte Soames leise. „Das Schiff ist besonders für diese Kinder gebaut worden. Warum, das weiß ich auch nicht. Sie haben keine Waffen. Wenn die andere Seite solche Schiffe konstruieren könnte, wären wir wahrscheinlich nicht hier.“


  Soames ging zum Ausgang. „Ich muß die Station anrufen, sonst schicken sie eine Suchmannschaft.“ Wie betäubt ging er zum Hubschrauber und kletterte in die Kabine. Erst im letzten Augenblick erinnerte er sich daran, daß alle Stationen auf der gleichen Frequenz sprachen. Auf diese Weise sollte in Notfällen schnelle Hilfe möglich sein, aber in Wahrheit war dieses Abkommen Ausdruck des allgemeinen Mißtrauens.


  Deshalb sagte er nichts von seiner Entdeckung. Vorerst wollte er den Kindern ein wenig auf den Zahn fühlen. Zur Sicherheit sagte er dem Funker, daß er sich bald wieder melden würde. Hilfe war im Augenblick auch nicht erforderlich.


  Verwirrt und etwas ratlos ging er wieder auf das Raumschiff zu. All das war so unwahrscheinlich, daß er seinen eigenen Augen kaum traute. Er erinnerte sich an das Auftauchen des Raumschiffes, an die Statik, die Schockwelle und all die anderen an sich unmöglichen Erscheinungen. All diese Vorgänge hingen eng mit dem Raumschiff zusammen. Warum war das Schiff von den entfesselten Naturkräften nicht zerstört worden? Woher war es überhaupt gekommen und vor allem – warum?


  Die vier Kinder waren Menschen, daran bestand kein Zweifel. Aber ebenso unzweifelhaft gehörten sie einer Zivilisation an, die den augenblicklichen Stand der Menschheit barbarisch erscheinen ließ. So etwas gab es auf der Erde nicht. Die Erde war klein geworden. Es gab keine verborgen lebenden Rassen mehr, schon gar nicht solche mit so perfektionierter Technik. Soames wußte nicht, was er tun sollte. Die plötzlich auf seinen Schultern ruhende Verantwortung machte ihn außerordentlich nervös. In blitzartiger Erkenntnis sah er, daß er die Verantwortung für das Bestehen der Menschheit trug. In Tausenden von Jahren hatten sich Millionen von Menschen in furchtbaren Kriegen gegenseitig erschlagen. Dieselbe Menschheit war nun auf den wirklich letzten Krieg vorbereitet, auf den Krieg, bei dem es keine Überlebenden geben würde. Die Menschheit war hochzivilisiert und verfügte über ungeheure technische Möglichkeiten. Aber das plötzlich aus dem Nichts aufgetauchte Raumschiff bewies die Existenz einer noch fortgeschritteneren Zivilisation.


  Die beiden Knaben kamen aus dem Raumschiff, gingen zum zertrümmerten Heck und holten einen Träger, der dem anderen in das Eis gerammten Träger genau glich. Aus der Leichtigkeit ihrer Bewegungen schloß Soames, daß das Material sehr leicht sein mußte. Wahrscheinlich handelte es sich um Aluminium oder eine Magnesiumlegierung.


  Der eine Junge hielt den Träger schräg gegen den schon stehenden, während der andere einen kleinen Gegenstand aus der Tasche zog. Er beugte sich damit über das Eis, machte ein paar Handbewegungen, und der Träger sank tief ins Eis. Erstaunt und voller böser Ahnungen sah Soames zu, wie sie einen weiteren Träger holten und den gleichen Vorgang wiederholten.


  Soames ging zu ihnen hinüber und rüttelte an den Trägern. Sie waren fest im Eis eingebettet und rührten sich nicht.


  Dann hörte er ein merkwürdiges Geräusch und fuhr herum. Der Junge mit dem braunen Hemd strich über die Metallplatten des Raumschiffes und schnitt mühelos eine große Platte heraus. Soames kam aus dem Staunen nicht heraus. Die Jungen mußten ein Gerät benutzen, mit dem sie Metalle wie Butter schneiden konnten. Die drei Träger bildeten ein hohes Dreibein. Die Jungen schnitten die Platte in V-Form zurecht und bedeckten die eine Seite des Gestells. Irgendwie verschweißten sie die Platte mit den Trägern, hielten sie noch einen kurzen Augenblick fest und kletterten dann wieder ins Schiff zurück.


  Soames bückte sich und nahm eines der abgeschnittenen Metallteile auf. Er fühlte sich wie ein Wilder, der fassungslos in Sägespänen wühlt und das einfache Prinzip der Säge nicht begreifen kann.


  Captain Moggs kam aus dem Raumschiff und kletterte in den Hubschrauber. Soames achtete kaum auf sie, denn die Metallreste in seiner Hand faszinierten ihn. Sie sahen überhaupt nicht wie geschnitten aus.


  Die Schnittkanten glänzten wie geschliffene Spiegel. Es gab dafür nur eine Erklärung: Das Metall war ohne Flamme haarfein geschmolzen worden.


  Die beiden Knaben schleppten das verbeulte Gehäuse ins Freie und stellten es unter das improvisierte Dreibein. Dann eilten sie zurück und holten einige Stäbe. Soames hielt die Stäbe für ein Antennensystem und sah gebannt zu.


  Estelle Moggs kam wieder aus der Hubschrauberkabine geklettert.


  „Ich habe mit der Station gesprochen. Zwei Schneewiesel werden in einer Stunde hier sein. Außerdem wird der zweite Hubschrauber kommen.“


  Soames starrte sie wortlos an. Was hatte sie gesagt? War sie sich darüber im klaren, daß die anderen Stationen alles mitgehört hatten? Er wollte danach fragen, wurde aber von Gail abgelenkt, die mit den beiden Mädchen ins Freie kam. Die Mädchen vertrauten ihr offenbar völlig und bewunderten sie, wie eben sehr junge Mädchen etwas ältere Mädchen bewundern.


  Gail spielte nervös mit den Anhängern ihrer Ketten. „Weißt du, was das bedeuten kann, Brad? Diese Tiere sind ausgestorben, aber es hat sie einmal gegeben, und zwar hier auf der Erde!“


  Captain Moggs ärgerte sich maßlos über den Leichtsinn, Kinder mit einem Raumschiff auf die Reise zu schicken. „Kein Wunder, daß die Maschine abgestürzt ist. Aber was haben die Jungen denn nun schon wieder vor?“


  Soames ahnte es. Wahrscheinlich enthielt der verbeulte Kasten ein Kommunikationsgerät. Die Antenne war bereits fertig aufgebaut. Soames spürte, daß er etwas unternehmen mußte.


  „Diese Kinder sind Schiffbrüchige“, sagte er mehr zu sich selbst. „Was tun Schiffbrüchige, wenn sie sich plötzlich von primitiven Wilden umgeben sehen? Sie werden natürlich alles versuchen, um ihre Angehörigen zu benachrichtigen und um Hilfe zu bitten.“


  „Das dürfen wir nicht zulassen!“ sagte Captain Moggs streng militärisch. „Das Schiff muß genau untersucht werden. Unsere augenblickliche militärische Situation erfordert …“


  „Hören Sie auf!“ sagte Soames unfreundlich. „Ich habe eine Pistole in der Tasche. Soll ich die Kinder etwa bedrohen oder gar niederschießen? Wahrscheinlich würden sie mich nur auslachen.“


  Er hielt das Metallteil noch in den Händen. An einem Ende hing ein dünner Faden. Diesen starren Faden brach er ab und hielt sein Feuerzeug daran. Das Metall flammte auf und verbrannte ihm dabei einen Handschuh.


  „Magnesium!“ erklärte er den beiden Frauen. „Sie scheinen das Feuer aber nicht zu fürchten. Vielleicht benutzen sie kein offenes Feuer mehr.“


  Der Junge mit dem grünen Hemd legte eine dünne Leitung aus.


  „Jetzt ist kein Zweifel mehr möglich!“ sagte Soames flüsternd. „Sie müssen über ungeheure Entfernungen funken und benötigen dazu gewaltige Energien. Trotzdem benutzen sie eine Zuleitung von der Stärke eines Zwirnfadens. Das muß ein Superleiter sein! Vielleicht ist es Selbstmord, aber ich muß jetzt eingreifen.“


  Fast automatisch trat er ein paar Schritte vor und drückte auf sein Feuerzeug. Diese Kinder gefährdeten die Menschheit, gefährdeten Gails Zukunft. Er bückte sich und hielt das Feuerzeug an eins der abgeschnittenen Metallteile. Es flammte sofort auf. Er konnte es gerade noch von sich werfen. In der Luft loderte das kleine Teilchen zu einem fast einen Meter im Durchmesser messenden, zischenden Feuerball auf.


  Soames hatte gut gezielt; der Feuerball prallte gegen den verbeulten Kasten, der ebenfalls sofort aufloderte. Das Dreibein zischte auf und verglühte. Die Flammen schossen mindestens dreißig Meter hoch in die Luft und verbreiteten eine starke Hitze. Aber schon nach wenigen Sekunden wurden die Flammen kleiner und verlöschten schließlich ganz. Geblendet und leicht angesengt starrte Soames auf die beiden Jungen.


  Der ältere Junge schrie verzweifelt auf und streckte seine Rechte mit dem kleinen Wundergerät vor. Gail erkannte die Gefahr und stellte sich vor Soames. Der wollte sie fortschleudern, doch das Mädchen hielt sich krampfhaft an ihm fest.


  „Bringt euch in Sicherheit!“ brüllte Soames. „Ich habe ihr Signalgerät vernichtet. Ich mußte es tun, denn sonst hätten sie Hilfe herbeigerufen. Der Kontakt mit dieser Rasse würde aber den Untergang unserer Zivilisation bedeuten.“


  Das Gesicht des größeren Jungen war vor Wut verzerrt. Es war aber nicht nur Wut, sondern eine tiefe Verzweiflung. Er ballte die Fäuste und starrte Soames entsetzt an. Die Mädchen begannen zu schluchzen. Sie machten einen so verzweifelten Eindruck, daß Soames sich plötzlich seiner Tat schämte.


  Aber die Mädchen verhinderten eine ebenso unüberlegte Tat des größeren Jungen, der tatsächlich die Hand sinken ließ und ärgerlich auf die Mädchen einredete. Verbittert und niedergeschlagen taumelte er schließlich ins Schiff, ohne Soames noch einmal anzusehen.


  Mit den Kindern war eine plötzliche Veränderung geschehen. Kurz vor der Katastrophe waren sie selbstbewußt, beherrscht und aktiv gewesen, nun aber wirkten sie völlig verzweifelt. Sie wandten sich nacheinander ab und kletterten müde in ihr Raumschiff.


  „Das haben Sie gut gemacht, Mr. Soames!“ sagte Captain Moggs.


  Soames sah Gail an. Sie hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Die Kinder verfügten über unwahrscheinliche Hilfsmittel. Es wäre dem Jungen leichtgefallen, ihn zu töten. Und doch war er vor einer solchen Tat zurückgeschreckt, obwohl Soames ihm wahrscheinlich die letzte Hoffnung geraubt hatte, Kontakt mit seiner Welt aufzunehmen.


  „Ich nahm an, er wollte dich töten“, sagte Gail verstört.


  „Das wollte er auch. Ich habe eine Pistole in der Tasche, aber ich wollte sie nicht benutzen. Es handelt sich schließlich um Kinder.“


  „Ich kann mir vorstellen, wie dir jetzt zumute ist, Brad.“


  „Ich fühle mich wie ein Mörder“, antwortete Soames grimmig. „Ich habe den Kindern die Möglichkeit genommen, zu ihren Familien zurückzukehren.“


  Gail sah zum Raumschiff hinüber und sagte lustlos: „Das ist die tollste Story, die je geschrieben wurde. Ich fürchte, die Leute werden meinen Bericht für ein Hirngespinst halten.“


  „Das werden sie nicht!“ mischte sich Captain Moggs ein. „Vorläufig ist aber diese Angelegenheit ein militärisches Geheimnis. Sie werden keine einzige Zeile schreiben!“


  Die Kinder blieben im Raumschiff und ließen sich nicht mehr sehen. Soames, Gail und Estelle Moggs warteten auf das Eintreffen der Hilfsmannschaft. Soames fühlte sich schuldig, bereute aber seine Tat nicht. Es war sicher nicht schön gewesen, den Kindern die letzte Hoffnung zu rauben, aber er fühlte sich der Welt stärker verpflichtet, besonders seit er Gail kannte.


  Die Kinder kamen erst nach langer Zeit mit rotgeweinten Augen wieder ins Freie. Sie brachten ihren geringen Besitz mit heraus und legten ihn in den Schnee.


  „Ich schätze, sie haben die Annäherung der Hilfsmannschaften festgestellt. Sie ahnen wahrscheinlich, was ihnen blüht. Es ist erstaunlich, daß sie sich so gutwillig fügen.“


  Nur der Junge mit dem braunen Hemd ging wieder in das Raumschiff zurück. Als er wieder herauskam, sagte er etwas, was die beiden Mädchen wieder zum Weinen brachte. Sie wandten sich vom Raumschiff ab und bargen die Gesichter in den Händen. Der andere Junge trug das kleine Dreibein mit dem kreisenden Gerät etwas weiter vom Schiff weg. Als er es hochhob, spürten die drei Zuschauer plötzlich wieder den eisigen antarktischen Wind. Als der Junge das Gerät wieder aufstellte, war alles wieder wie zuvor.


  Soames sah zum Himmel auf. Er glaubte das Dröhnen eines Motors zu hören. Im gleichen Augenblick streckte der kleinere Junge die Hände vor und hielt einen glänzenden Gegenstand weit von sich. Dann machte er eine rasche Bewegung und setzte das ganze Schiff vom Heck bis zum Bug in Flammen. Die Zuschauer mußten die Augen schließen, denn das Raumschiff verbrannte in einer einzigen hoch aufschießenden Stichflamme. Soames riß die Kamera noch einmal hoch, aber es war bereits zu spät. Das Raumschiff war verschwunden.


  Als der Hubschrauber landete, zeigte nur noch eine dampfende Stelle den ehemaligen Notlandeplatz des fremden Raumschiffes an.


  


  


  3.


  


  Die Welt taumelte von Krise zu Krise. Immer wieder drohten wirklich ernste Konflikte, aber zum Glück siegte stets die Vernunft. Es war keine ruhige Welt, aber die Menschen konnten recht und schlecht leben und auf das Gleichgewicht des Rüstungspotentials hoffen.


  Überall lebten und arbeiteten die Bewohner der Erde, selbst in den Eiswüsten der Antarktis. Die Stationen in der Antarktis waren im Internationalen Geophysikalischen Jahr eingerichtet worden und bestehen geblieben. Theoretisch sollten sie rein friedlichen Zwecken dienen, aber in der Praxis dienten sie mehr oder weniger der gegenseitigen Überwachung.


  Die enorme statische Störung wirkte wie ein Stich ins Wespennest. Die Quelle der Störung war von vielen wissenschaftlichen Instituten einwandfrei ausgemacht worden. Es war also kein Wunder, daß sogleich eine intensive diplomatische Aktivität einsetzte. Die Verantwortlichen der verschiedenen Regierungen hatten auch allen Grund, sich für die rätselhaften Ereignisse zu interessieren. Wer war es? Wie ist es gemacht worden – und vor allem warum? So lauteten die Fragen. Die aufgetretenen Kräfte waren unwahrscheinlich titanisch. Selbst eine Superbombe konnte niemals diese enormen, in der ganzen Welt bemerkbaren Störungen verursacht haben.


  Was aber?


  Es wunderte keinen, daß diese Angelegenheit Anlaß zu einer ernsten Krise wurde. Die Weltpolitik reagierte empfindlich. Die Amerikaner verdächtigten die Russen, die Russen die Amerikaner, und die übrigen Staaten fühlten sich bedroht und hintergangen. Jede Seite wußte genau, daß ein wesentlicher Fortschritt der anderen die Katastrophe auslösen würde.


  


  *


  


  Inzwischen landeten in Gissel Bay zwei Hubschrauber. Die Insassen stiegen aus und kämpften sich durch den heulenden Sturm zu den Unterkünften durch. Die Kinder litten wegen ihrer mangelhaften Bekleidung ganz besonders unter der enormen Kälte. Mit klappernden Zähnen hetzten sie in die eingeschneiten Hütten und betrachteten staunend und verängstigt die für sie völlig fremde Umgebung.


  Die Männer des Stützpunktes bemühten sich, den Kindern das Leben zu erleichtern. Sie suchten nach einer Verständigungsmöglichkeit, doch die Sprache der Kinder bot nicht den geringsten Anhaltspunkt. Die Männer mußten sich also auf Gesten beschränken und es gelang ihnen auch, die Kinder einigermaßen zu beruhigen.


  Die beiden Mädchen wurden zusammen mit Estelle Moggs und Gail einquartiert, während ein Wissenschaftler, der zu Hause selber zwei Söhne hatte, die Pflege der beiden Jungen übernahm. Trotz der allgemein freundlichen Atmosphäre hatten es die Kinder nicht leicht. Sie waren eben Fremde und erweckten Interesse. Jeder wollte sie sehen, jeder wollte sie sprechen hören.


  Im Labor wurden inzwischen die von Soames aufgenommenen Bilder entwickelt. Das Raumschiff war klar zu erkennen, und die daneben stehenden Kinder gaben das richtige Größenverhältnis an. Die im Raumschiff gemachten Aufnahmen waren unscharf, weil Soames in der Aufregung eine falsche Einstellung gewählt hatte, ließen aber doch die Einrichtung erkennen.


  Auch die von den Kindern aus dem Raumschiff mitgebrachten Gegenstände verblüfften. Da war ein Kochtopf, der die Wärme nur aus einer Richtung durchließ. Die Wandung bestand aus einem Wärmeleiter, der die Wärme aus der Luft aufnahm, aber nicht wieder nach außen abgab. Es war also ein ewiger Kochtopf, der keinerlei Brennstoff benötigte. Im Innern des Topfes herrschte stets eine sehr hohe Temperatur, während sich an der Außenseite eine dicke Eiskruste bildete.


  Die Physiker waren verblüfft. Die Träumer unter ihnen schmiedeten sogleich Zukunftspläne. Ein Rohr aus diesem Material würde fließendes Wasser sofort in Dampf verwandeln und so eine billige Energiequelle bilden. Alle anderen Energieträger würden dadurch hoffnungslos veralten.


  Das kleine Dreibein mit dem sich drehenden Gerät wurde draußen aufgestellt. Der Wind legte sich sofort, und schon nach wenigen Minuten herrschte im Umkreis von zweihundert Metern eine fast sommerliche Temperatur. Die Meteorologen staunten und verließen den Wärmekreis, um die Auswirkung auf die nähere Umgebung zu erforschen. Offenbar handelte es sich bei dem rotierenden Gerät um ein Instrument, das die umgebende Wärme in ein bestimmtes Gebiet zwar herein, aber nicht mehr heraus ließ. Die Meteorologen bestätigten diese Vermutung, denn außerhalb des Kreises sank die Temperatur ständig ab. Staunend starrten alle auf das einfach aussehende Gerät. Welche Möglichkeiten boten sich da? Bei umgekehrter Arbeitsweise würden solche Geräte Wüstengebiete in gemäßigte Zonen verwandeln können, die Antarktis mit ihren reichen Bodenschätzen würde endlich Nutzen bringen.


  Auch das Superfernsehgerät versetzte alle in Erstaunen. Der eine Junge öffnete bereitwillig die Plastikscheibe. In dem Kasten befanden sich lediglich ein paar merkwürdig geformte Metallteile. Die Sache sah einfach aus, aber selbst die Experten konnten sich die Wirkungsweise dieses Gerätes nicht erklären.


  Das gleiche Problem tauchte bei allen anderen Gegenständen auf. Alles lag klar vor den Augen der Betrachter, aber die Wirkungsweise, das scheinbar einfache Arbeitsprinzip, das blieb den Betrachtern ein Rätsel. Die Photographien von dem Raumschiff zeugten von der fast primitiv wirkenden Einfachheit der Einrichtung. Und doch waren diese scheinbar einfachen Geräte in der Lage, Unvorstellbares zu leisten.


  Captain Moggs fühlte sich sehr wichtig. Sie war durch Zufall in eine Art Schlüsselstellung geraten und wollte diese Chance ausnutzen. Sie verlangte eine direkte Verbindung mit Washington, um den dortigen Militärbehörden sofort einen detaillierten Bericht zu geben. Gissel Bay war aber nur eine Forschungsstation mit begrenzten Möglichkeiten. Der Funker kam nicht durch und zuckte die Schultern. Captain Moggs war sich aber der Wichtigkeit der Angelegenheit bewußt und suchte ärgerlich nach anderen Möglichkeiten.


  Das Versorgungsflugzeug stand noch immer wartend auf der Rollbahn. Captain Moggs beschlagnahmte es im Namen der US-Militärbehörden und trommelte die Mannschaft zusammen. Wenig später war sie schon auf dem Wege nach Washington. Vorsichtshalber hatte sie die Bilder und einige besonders demonstrative Gegenstände mitgenommen.


  Gail und Soames besprachen inzwischen einen Plan. Das Problem der Verständigung mit den Kindern erschien ihnen am vordringlichsten. Gail machte sich sofort an die Arbeit und brachte dem größeren Mädchen die wichtigsten Begriffe bei.


  Sie erzielte überraschend schnell gute Resultate. Schon nach kurzer Zeit suchte sie Soames auf und berichtete erregt: „Sie heißt Zani. Das andere Mädchen, das mit den blauen Augen, heißt Mal. Die Namen der Jungen sind Fran und Hod. Fran ist der mit dem braunen Hemd. Zani begreift sehr schnell. Sie schreibt in ihrer eigenen Sprache. Die Funktion des Kugelschreibers hat sie gleich beim ersten Versuch begriffen.“


  Soames beglückwünschte Gail zu ihrem Erfolg. Sie gab sich wirklich große Mühe. Trotzdem spürte das Mädchen seine inneren Vorbehalte und wurde nachdenklich.


  „Und wie soll es weitergehen? Was soll aus den Kindern werden? Sie haben hier keine Angehörigen. Sie sind Fremde, Studienobjekte für neugierige Wissenschaftler. Wenn sie Leuten wie Captain Moggs in die Hände fallen, wird ihr Leben zur Hölle werden. Captain Moggs hat mir befohlen, den Kindern unser Zahlensystem beizubringen, damit sie genauere Auskünfte geben können. Die Kinder befinden sich in keiner beneidenswerten Situation.“


  „Ich bin dafür verantwortlich“, brummte Soames.


  „Wir konnten doch gar nicht anders handeln“, sagte Gail tröstend. „Es hat auch wenig Sinn, sich Vorwürfe zu machen.“


  Soames sah nachdenklich zum Fenster hinaus. „Sie haben ihr Schiff vernichtet. Warum?“


  Gail sah ihn fragend an und schüttelte den Kopf.


  „Weil sie uns für primitive Barbaren halten. Sie haben uns von Anfang an als harmlose Wilde behandelt. Als ich ihnen die Hoffnung nahm, sich mit ihren Angehörigen in Verbindung setzen zu können, verbrannten sie ihr Schiff. Warum?“


  „Das weiß ich auch nicht.“


  „Ich kann es mir aber denken. Sie wollten nicht, daß wir ihr Raumschiff untersuchen und eventuell nachbauen. Sie sind Schiffbrüchige in einer von primitiven Menschen bewohnten Welt. Sie werden natürlich weiterhin versuchen, Rettung herbeizurufen. Dazu brauchen sie unsere Hilfe. Sie werden uns Reichtümer versprechen. Würden auf einer einsamen Insel gestrandete Seeleute nicht ebenso handeln? Diese Kinder haben etwas zu bieten, Dinge, die für uns wahre Wunder sind. Sie glauben, daß wir alles tun werden, um ihnen doch noch zu helfen.“


  Gail schüttelte zweifelnd den Kopf. „Wenn sie das denken, irren sie sich gewaltig. Die Menschen werden das nicht zulassen.“


  „Aus Angst vor Kindern?“


  Gail nickte pessimistisch. „Unsere Zeitungen leben schließlich nicht von der einfachen Verbreitung von Nachrichten, sondern von Sensationsberichten. Je aufregender die Berichte sind, desto höher ist die Auflage. Was geschrieben steht, wird dann auch von den Rundfunkanstalten übernommen. Die Menschen wollen es eben so haben. Nach Wahrheit wird wenig gefragt.“


  Soames konnte sich die Schlagzeilen der großen Zeitungen schon vorstellen: „Fremdes Raumschiff auf der Erde notgelandet!“


  „Invasion aus dem All!“


  „Vorhut einer fremden Rasse abgeschossen! Die Invasionsflotte ist schon unterwegs!“


  „Die Erde ist verloren!“ Er war sich auch über die Folgen solcher Berichte im klaren. Niemand würde in den Kindern harmlose und wohlerzogene Geschöpfe sehen. Die Kinder steckten tatsächlich in einer argen Klemme. Was konnte er nur unternehmen, um ihnen zu helfen?


  Gail seufzte. „Ich glaube, wir beide sind die einzigen Menschen, die sich für die Kinder verantwortlich fühlen, Brad. Die anderen werden ihre Vernichtung fordern – aus Sicherheitsgründen, wie es so schön heißt. Dich trifft keine Schuld. Es war richtig, die Sendeanlage zu zerstören. Die Kinder haben nicht die geringste Möglichkeit, ihre Angehörigen herbeizurufen. Doch wer wird das glauben? Wir müssen den Kindern helfen, Brad!“


  „Natürlich!“


  Soames machte sich wieder an seine Arbeit. Gail ging zu dem Mädchen zurück und setzte den Unterricht fort. Soames fand aber keine Ruhe und ging in die Kantine, wo die dienstfreien Männer versuchten, den übrigen Kindern durch Gesten ihre Sympathie zu beweisen. Die Kinder nahmen dies gelassen hin.


  Der Experte für kosmische Strahlungen nahm Soames beiseite und zeigte ihm ein Stück sehr dünnen Draht. Er hatte diesen Draht zwischen dem Besitz der Kinder gefunden und heimlich ein Stück abgeknipst. Es war ein Superleiter, ein Material, ohne den geringsten elektrischen Widerstand. Den Wissenschaftlern war es gelungen, ähnliche Superleiter herzustellen, aber die Versuchsaufbauten funktionierten nur bei achtzehn Grad Kelvin, was eine Nutzbarmachung im großen Stil völlig ausschloß. Dieser Draht funktionierte aber bei normaler Temperatur. Ein spinnwebfeiner Draht aus diesem Material würde die gesamte von den Niagarafällen erzeugte Elektroenergie ableiten können, ohne sich dabei zu erwärmen; schwere Dynamomaschinen könnten durch kleine Geräte ersetzt werden. Kein Wunder also, daß die Männer auf die Kinder einredeten, um möglichst schnell möglichst viel zu erfahren.


  „Laßt sie allein!“, knurrte Soames aufgebracht. „Die Kinder verstehen uns nicht. Wenn sie es täten, würden sie uns wahrscheinlich auch nichts sagen können. Es sind schließlich Kinder. Laßt sie erst einmal unsere Sprache lernen. Begreift doch, in welchem Gemütszustand sie sich befinden!“


  Er nahm die beiden Jungen und das Mädchen mit und führte sie in seinen Raum. Dort pfiff er schrill, und schon nach wenigen Augenblicken kratzte etwas an der Tür. Er öffnete sie und ließ den riesigen Hund ein.


  Die Kinder starrten entsetzt auf das Tier. Die beiden Jungen hatten offensichtlich Angst, aber sie stellten sich schützend vor das Mädchen. Der Hund ließ die Ohren hängen und hechelte die Besucher freundlich an. Soames kraulte ihm das Fell und lächelte die Kinder aufmunternd an.


  Die Angst wich aus den Augen der Kinder. Fran, der größere Junge, streckte die Hände aus und kraulte Rex vorsichtig das Fell. Der Hund gab seine Freude zu erkennen. Damit war das Eis gebrochen. Drei Minuten später waren die drei Kinder und der Hund die besten Freunde. Sie benahmen sich wirklich wie Kinder, die an nichts anderes als an ihre Spiele dachten. Rex genoß das Spiel, besonders als Fran die empfindliche Stelle hinter dem Ohr entdeckte.


  Soames ließ die Kinder mit dem Hund allein und ging auf den Gang hinaus. Diese Kinder hatten offenbar noch nie einen Hund gesehen. Hunde waren seit jeher Hausgenossen der Menschen. Es hieß sogar, daß Hunde eine Züchtung des Menschen waren. Und doch hatte es sie schon gegeben, bevor sich die indogermanische Ursprache entwickelte. Soames bekam Kopfschmerzen. Diese Kinder stifteten eine heillose Verwirrung. Er dachte an Captain Moggs, die in ihrer phantasielosen militärischen Sprache die allgemeine Verwirrung nur noch vergrößern würde. Wie sollte eine Frau wie Estelle Moggs ein wirklich klares Bild von der Angelegenheit vermitteln können? Soames ahnte nicht, was gerade geschah. Sicher würde man die Anwesenheit der Kinder nicht lange geheimhalten können, doch er rechnete mit einer Frist von einigen Tagen. Wenigstens würden die Kinder während dieser kurzen Zeit ein einigermaßen ruhiges Leben führen können.


  


  *


  


  Der wissenschaftliche Leiter der Station Gissel Bay gab regelmäßig Berichte an die Organisationen durch, die an den Ergebnissen der Station interessiert waren und auch den Unterhalt finanzierten. Er war ein bedeutender Wissenschaftler mit noch bedeutenderen Beziehungen. Er unterhielt sich gerade mit einem in Washington tätigen Kollegen und kam natürlich auf die letzten Ereignisse zu sprechen. Der Direktor der Station war ein Mann der Wissenschaft und kein Soldat. Er hielt es deshalb nicht für notwendig, irgend etwas zu verschweigen. Er berichtete von dem Raumschiff, von den Kindern und den erstaunlichen Dingen, die diese Kinder besaßen. Captain Moggs hatte beim Abflug um strengste Diskretion gebeten, doch der Direktor sah keinen Grund zur Geheimhaltung. Schließlich posaunte er die Neuigkeiten nicht in die Welt hinaus, sondern teilte sie nur einem vertrauenswürdigen Kollegen mit.


  So kam es, daß alle Einzelheiten der merkwürdigen Vorgänge längst bekannt waren, bevor Captain Moggs in Washington landete. Der von dem Direktor der Station informierte Wissenschaftler hatte natürlich ebenfalls Freunde, die sich für diesen besonderen Fall interessierten und aus Kollegialität mit den neuesten Fakten vertraut gemacht werden mußten.


  Zufällig erhielt einer dieser Kollegen den Besuch eines Reporters, der nur ein Routineinterview haben wollte und nichts von den Vorgängen in der Antarktis ahnte. Der Wissenschaftler erzählte ihm in aller Unschuld, was er gerade erst erfahren hatte und brachte damit den Stein ins Rollen.


  Als Captain Moggs endlich landete und sich im vollen Bewußtsein ihrer Wichtigkeit ins Pentagon fahren ließ, rannten schon die Zeitungsjungen mit den ersten Sensationsmeldungen durch die Straßen. Natürlich ahnte sie das nicht, aber auf den Schreibtischen im Pentagon lagen schon die noch druckfrischen Zeitungen mit den reißerischen Balkenüberschriften.


  


  RAUMSCHIFF LANDET IN DER ANTARKTIS!


  Fremde Lebensformen auf der Erde!


  Wissenschaftler sind beunruhigt!


  


  Keine Zeitung verdirbt eine gute Nachricht durch bewußte Untertreibung. Durch verschiedene Kanäle war die Sensationsmeldung noch vor Druck der ersten Schlagzeile in die Redaktionen der anderen großen amerikanischen Zeitungen gelangt und wurde dort breit ausgewalzt. Jeder wollte ein Stück von dem großen Kuchen haben.


  Bald nach dem Erscheinen der Washingtoner Ausgabe brachte eine New Yorker Zeitung eine noch schreiendere Schlagzeile mit dem dazugehörigen Kommentar auf den Markt.


  


  BESUCH AUS DEM ALL


  Wesen aus dem Weltall in der Antarktis!


  Fremdes Raumschiff in der Nähe der Station Gissel Bay!


  


  In Chikago war man noch weiter von der Wahrheit entfernt, wollte aber nicht nachstehen.


  


  INVASION AUS DEM KOSMOS!


  VORHUT EINER INVASIONSFLOTTE GELANDET!


  Experten halten jeden Widerstand für sinnlos!


  


  In San Franzisko sahen die Redakteure keinen Grund zur Zurückhaltung und schrieben:


  


  ÜBERRASCHENDER ÜBERFALL


  AUS DEM WELTRAUM!


  Gewaltige Raumflotte in der Antarktis gelandet!


  


  In der ersten Ausgabe wurden die Wesen aus dem All noch als Kinder beschrieben, doch vielen Redakteuren war das nicht zugkräftig genug. Einige bezeichneten diese Beschreibung als bloße Vermutung, andere sogar als bewußte Irreführung.


  Auf jeden Fall hatten die Zeitungen endlich wieder einmal eine echte Sensation, die die Auflagen in die Höhe trieb. Die Nachricht raste um die Welt und wurde überall aufgebauscht. Schon nach wenigen Stunden wußten alle Nationen von der Landung eines geheimnisvollen Raumschiffes.


  In dieser hochaufgerüsteten, ständig bedrohten Welt dachten alle zuerst an neue, noch gefährlichere Waffen, und so wurde die allgemeine Unsicherheit noch bedrohlicher.


  Captain Moggs hatte ihre Ankunft per Funk angemeldet. Sie wurde sofort zu einem General geführt, der sie mit Fragen überschüttete. Er knallte die Zeitungen auf den Schreibtisch und sah Captain Moggs vorwurfsvoll an.


  „Ist das wahr? Ist wirklich ein Raumschiff mit einer noch lebenden Besatzung gelandet?“


  Estelle Moggs hatte sich einen sorgfältigen Bericht ausgearbeitet. Der General brachte sie jedoch mit seinen bissigen Fragen dauernd aus dem Konzept. Schließlich verlor er völlig die Geduld.


  „Uns interessieren vor allem die Waffen!“ rief er ungnädig.


  Captain Moggs stammelte weiter. Sie wäre in Tränen ausgebrochen, wenn sie keine Uniform angehabt hätte. Ihr Gestammel verärgerte den General maßlos. Ihre Erklärungen ließen keine klare Untersuchung der Angelegenheit erkennen. Vor allem die Behauptung, daß die Besatzung des Raumschiffes aus vier Kindern bestände, machte keinen besonders guten Eindruck.


  Der General starrte sie wütend an. „Und Sie wollen in dem Raumschiff gewesen sein, Captain? Sie fliegen sofort zur Station zurück und holen alles, was noch zu finden ist. Raketenspezialisten werden sich die Reste des Schiffes ansehen. Vielleicht können sie doch noch etwas finden. Die Kinder müssen sofort hergebracht und verhört werden! Und halten Sie vor allem den Mund! Wir müssen alle Zeitungsberichte dementieren.“


  Captain Moggs wurde mit einer unwilligen Handbewegung entlassen. Sie fand aber keine Ruhe, ihre Enttäuschung zu empfinden, denn eine rastlose Aktivität setzte ein. Die Befehle des Generals mußten erst zu Papier gebracht und dann wieder bestätigt werden. Ein nervenzermürbender Papierkrieg setzte ein. Flugzeuge mußten bereitgestellt werden; Zeitpläne wurden aufgestellt; militärische Sicherheitsbehörden schalteten sich ein. Erst nach zwölf Stunden, nachdem zweihundertfünfundsiebzig Befehle zu Papier gebracht worden waren, konnte Captain Moggs endlich den Rückflug antreten. Alles hatte seine Ordnung; keine Dienststelle hatte ihre Befugnisse übertreten, jede Einzelheit war in mehrfacher Ausführung festgelegt. Captain Moggs saß im Flugzeug, neben sich eine Aktentasche mit unzähligen abgestempelten und unterschriebenen Dokumenten. An alles war gedacht worden, selbst an die Verpflegungsanweisung für die vier Kinder.


  Obwohl durch den Papierkrieg mehrere hundert Menschen informiert worden waren, dementierte das Pentagon alle Pressemeldungen.


  Reporter sind jedoch findige Leute. Ein besonders geschickter Mann entdeckte die Liste der zuletzt ausgestellten Reisepässe. Nach dieser Liste waren vier Pässe für Jane und John Doe und Ruth und Richard Roe ausgestellt worden. Selbst daran war gedacht worden, denn die strengen Einwanderungsbestimmungen mußten auch von den Militärbehörden berücksichtigt werden. Geburtsort, Alter und Nationalität der Kinder waren nicht angegeben. Alle sonst so wichtigen Angaben fehlten völlig und sollten später nachgetragen werden. Das war ganz und gar ungewöhnlich.


  Ein paar Stunden später kamen die Zeitungen mit neuen Schlagzeilen heraus.


  


  RAUMSCHIFFBESATZUNG AUF DEM WEG


  NACH WASHINGTON!


  


  Der Presseoffizier des Pentagon geriet dadurch in Verlegenheit und gab keine befriedigende Erklärung ab. Das war das Startsignal für eine weitere großangelegte Pressekampagne.


  


  KONFERENZ MIT DEM PRÄSIDENTEN!


  RAUMSCHIFFBESATZUNG FORDERT


  UNTERREDUNG!


  IN OFFIZIELLEN KREISEN WIRD BEREITS


  VON EINEM ULTIMATUM GESPROCHEN


  


  Wilde Gerüchte tauchten auf. Die London Times hielt sich bemerkenswert zurück und verglich die Vermutungen mit den an sich kaum nennenswerten Fakten. Zeitungen anderer Länder nutzten die Situation zu massiven Propagandaaktionen aus.


  Irgendwo tauchten sogar genaue Beschreibungen der fremden Wesen auf. Die Wesen aus dem All wurden von verschiedenen Zeitungen entweder als Rieseninsekten oder gefiederte Monster beschrieben. Eine Zeitung brachte sogar einen Bericht über einen Kampf dieser Monster mit der Besatzung der Forschungsstation Gissel Bay.


  Die allgemeine Verwirrung nahm groteske Formen an. Die einen behaupteten, die Fremden wären von den Amerikanern ermordet worden, die anderen wollten wissen, daß sie sich nach schweren Kämpfen zum Südpol zurückgezogen hätten.


  


  *


  


  In Gissel Bay blieb indessen alles ruhig. Die Männer gewöhnten sich an ihre Gäste und sahen in ihnen außerordentlich wohlerzogene, sympathische Kinder, aber ganz gewiß keine gefährlichen Monster.


  Die Kinder verhielten sich beherrscht und gewannen durch diese Haltung viele Sympathien. Aber sie waren auch zurückhaltend und manchmal etwas ängstlich. Eine Unterhaltung mit den Kindern war vorerst unmöglich. Die Männer zeigten ihnen die Photos von dem Schiff und gestikulierten unentwegt. Auch die von den Kindern mitgebrachten Gegenstände erweckten allgemeines Interesse. Es war aber nicht herauszubringen, nach welchem Prinzip sie arbeiteten.


  Ihre Anwesenheit hatte in Gissel Bay vieles verändert. Die Männer liefen mit hochgekrempelten Hemdsärmeln herum, denn das kleine Gerät auf dem Dreibein sorgte für eine stets gleichbleibende angenehme Temperatur. Mit dem Super-Fernsehgerät konnten die Biologen eine weit vom Lager entfernte Brutstätte der Pinguine beobachten, ohne die Tiere zu stören. Fan war sogar bereit, sein Instrument auszuleihen, mit dem die Ingenieure alle Metalle wie Butter schneiden konnten.


  Bereitwillig und ohne Argwohn zeigte er den Männern die Anwendungsart des Instruments. Es war ein kleines Kästchen von der Größe einer Streichholzschachtel. Zwei Bedienungsknöpfe dienten zur Einstellung, einer regulierte die Intensität, der andere die Reichweite. Merkwürdigerweise versagte das Gerät bei Eisen. Die Techniker fanden bald heraus, wie es funktionierte. Es entzog dem Metall die Wärme und konzentrierte sie auf den Teil, der mit dem Gerät angestrahlt wurde. Da die Schnittstelle haarfein war, schmolz die konzentrierte Hitze das Material in sehr kurzer Zeit. Nach mehreren Versuchen fanden die Techniker heraus, daß sich Eisen und Stahl jedoch nicht auf diese einfache Art bearbeiten ließen.


  Soames rief Fran, Mal und Hod zusammen und führte sie zu Gail, die sich abmühte, Zani die englische Sprache beizubringen. Rex, der sich immer in der Nähe der Kinder aufhielt, mußte natürlich mit.


  Zani begrüßte den Hund begeistert. Sie legte ihre Lektionen beiseite und kraulte dem wohlig brummenden Tier das dichte Fell.


  Soames sah staunend zu. Woher wußte das Mädchen, an welchen Stellen der Hund besonders empfindlich war? Die anderen drei hatten das inzwischen herausgefunden, aber Zani war doch die meiste Zeit bei Gail gewesen.


  „Wir müssen auch die anderen unterrichten“, sagte Gail. „Zani hat schon einiges gelernt, was sie an die anderen weitergeben kann.“


  Erstaunlicherweise nahm Hod den Kugelschreiber in die Hand und begann ohne Anleitung zu schreiben. Einen Augenblick später las er langsam und stockend vor, was er gerade niedergeschrieben hatte. Fran und Mal taten es ihm sofort nach. Die drei Kinder beherrschten die gleichen Vokabeln, die Gail Zani beigebracht hatte. Zani spielte inzwischen mit dem Hund, ohne sich um die anderen zu kümmern. Sie zeigte keinerlei Angst und benahm sich genauso, wie die anderen es kurz zuvor getan hatten. Soames konnte das alles einfach nicht begreifen. Kopfschüttelnd, mit offenem Munde, stand er da und staunte.


  


  


  4.


  


  Komplizierte Satelliten rasten in verschiedenen Höhen um die Erde und funkten Meßdaten herab. Unterseeboote operierten in den tiefsten Schluchten der Weltmeere und lauerten unter dem Polareis; gewaltige Radarketten schützten die Kontinente vor Überraschungen; zwischen den Kontinenten standen künstliche Radarinseln auf Stelzen. Überall in der Welt waren die Wunder der Technik deutlich sichtbar. Die Menschheit hatte viel erreicht. Leider war es ihr noch nicht gelungen, in Frieden miteinander zu leben; deshalb diente der technische Fortschritt hauptsächlich der Zerstörung.


  Aber all das wirkte plötzlich lächerlich. Angesichts der Wunder, die die wenigen Habseligkeiten der vier Kinder erkennen ließen, wirkte die Technik der Menschheit rückständig.


  Den Männern der Station Gissel Bay wurde bald bewußt, welchen Einfluß das Erscheinen der Kinder auf die weltpolitische Lage nahm. Eines Tages wurde ein dumpfes Grollen hörbar. Ein riesiges Düsenflugzeug wurde sichtbar, umkreiste den Stützpunkt und landete auf dem Eis. Captain Moggs stieg aus und eilte auf die Gebäude zu.


  Die Kinder hatten den Lärm gehört und stürzten ins Freie. An einer Hausecke blieben sie jedoch stehen und sahen lachend dem Hund nach, der sein Tempo nicht schnell genug vermindern konnte und auf vorgestreckten Pfoten noch ein paar Meter über das Eis rutschte. Rex drehte sich um, lief zu den Kindern zurück und ließ sich freudig winselnd von ihnen umarmen.


  Captain Moggs sah die Kinder und steuerte auf sie zu. „Geht ins Haus, Kinder!“ sagte sie befehlend. „Ihr kommt mit mir in die Vereinigten Staaten.“


  „How do you – do!“ sagte Mal stockend.


  Captain Moggs blieb überrascht stehen. „Großartig! Holt jetzt eure Sachen! Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Soames packte gerade die Habseligkeiten der Kinder zusammen, als Captain Moggs eintrat.


  „Sie haben sich selber denken können, warum ich so schnell zurückgekommen bin“, sagte Captain Moggs anerkennend. „Leider konnte ich Sie nicht informieren. Sie wissen ja, daß alle Frequenzen abgehört werden.“


  „Das war auch nicht notwendig“, antwortete Soames bitter. „Ich packe die Sachen zusammen, weil die Kinder in spätestens fünfzehn Minuten fort sein müssen. Die Maschine wird bereits aufgetankt.“


  Captain Moggs starrte ihn verwundert an. „So schnell wird sich das kaum machen lassen, Mr. Soames. Ich muß erst den ganzen Papierkram erledigen und eine Menge Protokolle aufnehmen.“


  Soames zog den letzten Knoten fest. „Sie sind eben erst angekommen und wissen noch nicht alles, Captain. Wir werden Besuch bekommen.“


  „Wegen der Kinder? Das ist doch unmöglich! Die verantwortlichen Stellen in Washington haben die Existenz der Kinder dementiert. Wenn wir Besucher landen lassen, bringen wir unsere Regierung in ernste Schwierigkeiten.“


  Soames grinste freudlos. „Die Franzosen wollten schon vor sechs Stunden kommen. Wir konnten ihren Besuch gerade noch abwenden. Die Engländer wollten kommen und sich mit uns über die gewaltige Entladung unterhalten. Diesen Besuch haben wir auf später verschieben können. Die Russen sind aber schlauer. Sie haben einen Notruf geschickt. Eine ihrer Maschinen hat angeblich Motorschaden und muß notlanden. Das Flugzeug will hier landen. Es wird von einer zweiten Maschine begleitet. Die Absicht liegt klar auf der Hand. Aber sagen Sie selbst, können wir einem Flugzeug mit Motorschaden die Landung verweigern?“


  „Aber es ist doch nur ein Vorwand.“


  „Den wir leider nicht beweisen können. Wir haben nicht viel Zeit. Vielleicht haben die Besatzungen der Flugzeuge den Befehl, die Kinder aus den Klauen der ,Kriegstreiber’ zu befreien. Möglich ist alles. Wir haben keine Waffen, um einen solchen Überfall abzuwehren.“


  Drei Männer kamen herein und luden sich die Bündel auf. Captain Moggs sah durch das Fenster auf die startbereite Maschine und schüttelte immer wieder den Kopf.


  „Sie müssen sich beeilen!“ mahnte Soames. „Die Russen werden bald hier sein.“


  „Ich muß mich erst mit Washington in Verbindung setzen“, antwortete Captain Moggs unsicher.


  Der Funker war voll beschäftigt. Die Engländer, Dänen und Franzosen wurden in aller Form zu einer gemeinsamen Konferenz eingeladen. Auf diese Weise sollte jeder Verdacht abgelenkt werden. Die Männer in Gissel Bay hielten es für besser, höfliche Gäste zu empfangen, als sich mit zu allem entschlossenen Stoßtrupps herumzuschlagen.


  Die Kinder wurden für den Flug eingekleidet und in aller Eile in die Maschine gebracht. Hod nahm das Dreibein mit dem rotierenden Gerät mit. Gleich darauf setzte wieder die Kälte ein und trieb die Männer in die Unterkünfte zurück. Soames und Gail stiegen ebenfalls in die Maschine. Soames fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Er hatte das Gefühl, vor einer Gefahr davonzulaufen. Andererseits wollte er aber bei den Kindern bleiben, denn er ahnte, was ihnen blühte.


  Die schwere Maschine rollte langsam an, wurde schneller und dröhnte in den antarktischen Himmel hinauf. Gerade in diesem Augenblick wurden am Horizont zwei winzige Punkte sichtbar.


  Soames starrte mißmutig an den beiden Piloten vorbei auf die offene See. „Das ist nur der Anfang“, sagte er voller böser Ahnungen. „Diesmal ist es noch gut abgelaufen. Wie wird es aber beim nächstenmal enden?“


  Und doch mußte er lächeln, als er an die Russen dachte. Wenn sie nicht das Gesicht verlieren wollten, mußten sie landen und den angeblich beschädigten Motor in Ordnung bringen. Bald darauf würden auch die Delegationen von den anderen Stützpunkten kommen, doch kein Mensch würde etwas Verdächtiges finden. Statt über geheimnisvolle Wesen aus dem Weltraum würden die Wissenschaftler über die eigenartige statische Entladung und andere Dinge reden müssen.


  Der Flug dauerte lange. Die Maschine flog über die offene See, erreichte die Südspitze des amerikanischen Kontinents, überflog die Anden und raste der Nacht entgegen. Die Dunkelheit kam überraschend schnell. Tief unter dem Flugzeug lagen die großen und kleinen lichtflimmernden Städte.


  Die Kinder schliefen nicht. Sie hockten an den Fenstern und starrten fasziniert hinaus. Ab und zu sprachen sie leise miteinander. Manchmal hatte Soames den Eindruck, daß sie die tief unten vorbeiziehenden Bodenformationen kannten. Erst nach Stunden wurden sie allmählich müde und schliefen fast gleichzeitig ein.


  Gail wachte über die vier Kinder. Sie war um ihr Wohl besorgt und dachte mit Bangen an die Zukunft. Als die Kinder schliefen, setzte sie sich neben Soames.


  „Ich begreife das einfach nicht“, flüsterte sie. „Die anderen Kinder wissen alles, was ich Zani beigebracht habe. Ich kann mir nicht erklären, woher sie dieses Wissen haben. Ich glaube, Telepathie scheidet aus. Wenn sie sich so verständigen könnten, brauchten sie nicht unentwegt miteinander zu reden.“


  Soames nickte. „Wenn die Kinder Telepathen wären, hätten sie gewußt, daß ich ihr Funkgerät zerstören wollte. Sie hätten es nicht zugelassen. Die Macht dazu hatten sie.“


  Captain Moggs kam durch den Mittelgang und setzte sich neben Gail und Soames. „Ich mache mir ernste Sorgen“, murmelte sie. „Die Existenz der Kinder muß unter allen Umständen geheim bleiben. Es darf nicht die geringste Information nach draußen dringen.“


  „Diese Kinder lassen sich ebenso wenig verbergen wie Ebbe und Flut oder ein Wirbelsturm“, murrte Soames. „Außerdem haben die Zeitungen die Story aufgegriffen und werden wie der Teufel hinter den Kindern her sein.“


  „Warum sind diese Leute nur so unvernünftig!“ stöhnte Captain Moggs. „Sie sollten doch wissen, daß die Angelegenheit ein militärisches Geheimnis bleiben muß.“


  „Die Leute sind nicht unvernünftig!“ sagte Gail, die sich persönlich angesprochen fühlte. „Schließlich müssen die Völker ausbaden, was die Militärs anrichten. Die Menschen haben ein Recht auf Information.“


  „Aber Sie kennen die politische Situation so gut wie ich“, antwortete Captain Moggs verständnislos. „Wir müssen die Kinder ausfragen, um hinter ihre Geheimnisse zu kommen. Die andere Seite darf aber nicht ein Wort davon erfahren, nicht einmal, daß die Kinder wirklich existieren.“


  „Leider weiß die Welt schon Bescheid“, sagte Soames lakonisch.


  „Aber wenn nicht mehr bekannt wird, wird das Interesse einschlafen.“


  Gail schüttelte den Kopf. „Nicht in diesem Fall. Meine Zeitung hat mich bereits beauftragt, einen genauen Bericht zu schreiben. Außerdem habe ich mindestens achtzig Angebote für einen Exklusivbericht. Ich könnte mit der Geschichte eine Menge Geld verdienen.“


  „Aber das wäre unmoralisch.“


  Soames lächelte grimmig. „Was wollen Sie, Captain? Jeder sieht die Sache von einem anderen Gesichtspunkt, Sie vom militärischen, Gail vom journalistischen.“ Bei diesen Worten dachte er an seine eigene Haltung. Er war sich über sich selbst nicht recht im klaren. Die Vernichtung der Signalanlage hielt er noch immer für gerechtfertigt, aber gleichzeitig fühlte er, daß er den Kindern einen großen Schaden zugefügt hatte.


  „Ich weiß nicht, was daraus noch werden kann“, sagte er nachdenklich zu Gail. „Wenn die Kinder von ihren Eltern gefunden werden, kann das unser Ende sein. Die amerikanischen Indianer sind von Leuten ausgerottet worden, die keinen so großen Vorsprung hatten, ebenso die Polynesier. Uns droht eine noch viel schlimmere Gefahr. Inzwischen …“


  Er sprach plötzlich nicht weiter.


  „Inzwischen was?“


  „Inzwischen möchte ich mich gern mit den Sachen der Kinder beschäftigen. Diese Geräte sind einfach phantastisch. Wir brauchen für unsere Superleiter enorm niedrige Temperaturen. Die Geräte der Kinder funktionieren aber auch bei normalen Temperaturen. Solche Superleiter erzeugen ein Magnetfeld, eine Art Schutz. Wenn man dieses Magnetfeld auf einen Punkt konzentrieren könnte, oder …“ Soames lächelte. „Die technischen Möglichkeiten sind einfach nicht abzuschätzen.“


  „Sie interessieren mich auch nicht sonderlich.“


  „Es sind faszinierende Möglichkeiten, Gail. Ich glaube, die Geräte der Kinder arbeiten alle nach dem gleichen Prinzip. Aus dem kleinen Gerät, das Fran in der Tasche trägt, können alle möglichen Abarten konstruiert werden. Wenn ich mich nur intensiver damit beschäftigen könnte. Ich glaube, die Kinder hätten gar nichts dagegen.“


  Die Düsenmaschine raste durch die Nacht. In der Druckkabine war von der enormen Höhe nichts zu spüren. Die vier rätselhaften Kinder schliefen ruhig und erholten sich von den Strapazen und Aufregungen der letzten Tage.


  „Und ich möchte gern eine Story schreiben, die mir keiner abnehmen würde“, seufzte Gail. „Meine Zeitung will eine heiße Story, eine echte Sensation. Ich möchte aber eine ganz andere Geschichte schreiben, eine menschliche. Das menschliche Problem dieser Kinder interessiert mich weitaus mehr als alles andere.“


  Soames sah sie staunend an. „Und mit solchen Gefühlen kann man Reporterin werden?“


  „Es ist nicht immer leicht, Brad. So schwer wie jetzt ist es mir allerdings noch nie gefallen. Ich soll eine Story schreiben, die bei den Lesern ankommt. Wer will schon etwas von ganz normalen, wohlerzogenen und sympathischen Kindern lesen! Normale Kinder sind keine Sensation. Die Menschen wollen vor schrecklichen Monstern zittern, wollen den Nervenkitzel. Eine sentimentale Story wird mit einer Handbewegung vom Redaktionstisch gewischt werden. Ich weiß wirklich nicht, wie ich aus dieser Klemme herauskommen soll.“


  Soames und Gail schwiegen eine Weile. Der Mond kam über den Horizont gekrochen und strahlte sein mildes Licht auf die weiße Wolkendecke. Sein Licht fiel auch durch die Fenster genau auf Frans Gesicht.


  Der Junge wurde unruhig und öffnete nach einer Weile die Augen. Ein Instinkt schien ihm zu sagen, daß etwas nicht in Ordnung war. Er sah den Mond und schrie entsetzt auf. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt; der Erdtrabant schien ihm etwas Furchtbares zu bedeuten. Die Hände des Jungen umkrampften die Armlehnen, während seine aufgerissenen Augen wie hypnotisiert auf den Mond starrten.


  Gail und Soames sahen sich fragend an. „Was kann das bedeuten?“ fragte Gail flüsternd. „Er scheint furchtbare Angst zu haben. Vielleicht erinnert er sich an etwas.“


  Soames sah zu Captain Moggs hinüber. Sie war eingeschlafen und bemerkte von all dem nichts.


  „Vielleicht sind seine Eltern zusammen mit anderen Gefährten auf dem Mond. Vielleicht wollte er ihnen ein Signal senden, was ich jedoch verhinderte. Aber das kann nicht stimmen, denn in diesem Falle würde er sich anders benehmen. Er scheint tatsächlich eine furchtbare Angst zu empfinden.“


  Fran weckte den anderen Jungen und sprach aufgeregt auf ihn ein. Hod starrte ebenfalls hinaus und begann leise zu wimmern. Mal und Zani erwachten ebenfalls. Sie begannen zu schwatzen, wurden dann aber von den Jungen auf den Mond aufmerksam gemacht und verstummten entsetzt.


  Soames beobachtete die Reaktionen der Kinder. Alle vier verspürten ganz eindeutig eine namenlose Furcht. Sie begannen leise und unverständlich miteinander zu reden.


  Soames stand auf. „Ich habe eine Idee“, sagte er zu Gail. „Mal sehen, ob mein Plan funktioniert.“


  Er tastete sich zu den Piloten vor und kam mit einem starken Fernglas zurück. Er tippte Fran auf die Schulter und reichte ihm das Fernglas. Der Junge nahm jedoch kaum Notiz von ihm und starrte weiter durch das Fenster.


  „Ich will dir zeigen, was das ist“, sagte Soames sanft und nahm ihm das Fernglas wieder ab. Er setzte es an die Augen und stellte es auf den Mond ein. Es war ein sehr scharfes Glas, durch das die Ringgebirge des Mondes klar, zu erkennen waren. Soames sah die von der gleißenden Sonne beschienene zerklüftete Oberfläche des Erdtrabanten, die gewaltigen Gebirge und die scharf abgegrenzten Schatten. Er erkannte die Krater Aristardius, Kopernikus und Tycho. Da waren die gewaltigen Mare mit den hohen Ringgebirgen. Gewaltige Brocken mußten die Oberfläche verwüstet haben; ungeheure Massen mußten mit unvorstellbarer Wucht ins Mondinnere eingedrungen sein und die noch glutflüssige Lava aufgeworfen haben. Die zerklüftete und zerhackte Oberfläche des Mondes zeugte von einer unbeschreiblichen Naturkatastrophe. Selbst in Millionen von Jahren waren die fürchterlichen Narben nicht verheilt.


  Soames zeigte Fran, wie er die Einstellung des Fernglases verändern konnte. Der intelligente Junge begriff sofort und hob das Glas an die Augen.


  Im gleichen Augenblick stieß Zani einen Angstschrei aus und bedeckte ihre Augen mit den Händen. Mal begann schluchzend zu weinen und klammerte sich an Hod, der ebenfalls völlig außer Fassung war.


  Fran setzte das Fernglas ab und sah zu Soames auf. In seinen Augen konnte Soames tiefste Verzweiflung und Verbitterung erkennen. Soames begann unwillkürlich zu schwitzen. Die Verbitterung in den Augen des Jungen war ihm irgendwie unangenehm. Er wandte sich deshalb ab und setzte sich wieder neben Gail. Captain Moggs schlief noch immer fest. Ab und zu fiel ihr Kopf nach vorn, aber dann schreckte sie hoch und lehnte sich wieder an die Rückenlehne ihres Sitzes.


  „Mir ist eben etwas eingefallen“, sagte Soames leise. „Wann sind die Mondkrater und -gebirge entstanden?“ Es war nur eine rhetorische Frage, die er sich gleich selbst beantwortete. „Die Mondkrater entstanden zu einer Zeit, in der es auf der Erde noch dreizehige Pferde und Knochenfische gab. Möglicherweise gab es damals noch den fünften Planeten.“


  Gail hörte gebannt zu.


  „Die Kinder kennen den Mond, aber nicht so, wie er jetzt aussieht. Die Krater und Gebirge sind durch einfallende Riesenmeteore entstanden. Es ist nur eine Vermutung, aber eine sehr wahrscheinliche.“


  „Und was hat das mit den Kindern zu tun?“


  Soames zögerte einen kurzen Augenblick, ehe er diese Frage beantwortete. „Es hat tatsächlich einen fünften Planeten gegeben. Dieser Planet ist entweder geplatzt oder irgendwie gesprengt worden. Der Mond und die Erde bekamen einen gewaltigen Trümmerregen ab. Ganze Gebirge fielen vom Himmel und verwüsteten die Erde wie den Mond. Vielleicht hat es hier auf der Erde ein paar Überlebende gegeben. Das ist alles so lange her, daß nicht einmal Sagen davon berichten. Die Wunden der Erde sind inzwischen vernarbt. Es gibt Regen, Schnee, Klimaschwankungen und Winde. In Millionen von Jahren ist alles eingeebnet worden. Aber schon damals hat es Menschen gegeben, hier auf der Erde – und wahrscheinlich auch auf dem fünften Planeten.“


  Gail sah unwillig zu Captain Moggs hinüber, die leise zu schnarchen begann.


  „Es waren zivilisierte Menschen“, fuhr Soames fort. „Diese Menschen hatten Superleiter entwickelt. Geräte, die die Wärme nur in einer Richtung fließen ließen. Diese Menschen konnten auf das Feuer verzichten. Sie bauten Raumschiffe aus Magnesiumlegierungen und flüchteten in diesen Raumschiffen, als der fünfte Planet vernichtet wurde. Ob diese Menschen nun auf der Erde oder auf dem anderen Planeten lebten, ihre Existenz war bedroht. Der Planet würde explodieren, und die gewaltigen Trümmer würden die Oberfläche der Erde verwüsten und zerhacken. Was sollten die Menschen in dieser Situation machen?“


  Soames sah zu den Kindern hinüber, die immer wieder verängstigt und eingeschüchtert durch die Fenster starrten.


  „Diese Menschen hatten die Möglichkeit, dem Untergang zu entfliehen.“ Soames Stimme klang plötzlich rauh und brüchig. „Vielleicht planten die Menschen dieser Zeit in die Zukunft zu fliehen, in eine Epoche, in der die furchtbaren Wunden der Erde bereits verheilt sind. Wahrscheinlich schickten sie ein Erkundungsschiff aus. Um allen Zufällen vorzubeugen, schickten sie zwei Jungen und zwei Mädchen. Sie wollten ihre Rasse erhalten.“


  Gail sah ihn fassungslos an. „Sie wollten ein Signal senden, Brad! Du hast das verhindert. Jetzt verstehe ich auch, warum die Kinder so entsetzt waren. Die Kinder verloren durch dich die Möglichkeit, ihre auf Rettung wartenden Angehörigen zu benachrichtigen. Wenn das stimmt, werden sie bestimmt versuchen, einen neuen Sender zu bauen. Die Kinder scheinen über ein großes Wissen zu verfügen. Sie können ganz bestimmt mit einfachen Mitteln improvisieren.“


  Die Düsenmaschine raste weiter durch die Nacht. Die Piloten ahnten nicht, was Gail und Soames vermuteten. Captain Moggs schnarchte leise vor sich hin und zuckte ab und zu zusammen. Die Kinder hockten wie verlorene Wesen auf ihren Sitzen und weinten leise.


  „Sie tun mir leid, aber ich bereue nichts“, sagte Soames. „Sie sind gekommen, um einen Brückenkopf zu bilden. Ihre Rasse muß entweder umkommen oder eine Zuflucht finden. Dabei soll es sich aber nicht um eine simple Eroberung einer Provinz oder eines Landes handeln. Diese Leute brauchen einen ganzen Planeten! Sie müssen die Erde erobern oder sterben.“ Soames lehnte sich seufzend zurück. „Die Kinder wissen genau, in welcher Gefahr ihre Eltern schweben. Ich kann mir sehr gut vorstellen, was sie jetzt planen. Sie hoffen, die nötigen Mittel und vor allem ausreichende Energie für einen Sender zu finden. Sie können gar nicht anders denken, denn das Schicksal ihrer Eltern, ihrer ganzen Rasse hängt von ihnen ab. Diese Kinder sind also unsere ärgsten Feinde.“


  „Unvorstellbar!“ murmelte Gail.


  „Es sind bewundernswerte Kinder“, sagte Soames verzweifelt. „Ich habe mich an sie gewöhnt. Ich muß die Menschen bewundern, die solche Kinder aufziehen. Die Eltern dieser Kinder haben an alles gedacht. Sie haben dafür gesorgt, daß das Raumschiff in der Antarktis landet, weil es dort keine Gefahren durch wilde Tiere oder primitive Wilde gibt. Leider ist diese Rechnung nicht aufgegangen.“


  „Wenn das bekannt wird, werden die Kinder …“


  „Getötet!“ vollendete Soames den Satz. „Wir beide wissen, weshalb die Kinder hier sind. Wenn das bekannt wird, dann wird sich der ganze Haß der Menschheit auf diese unschuldigen Geschöpfe entladen. Es wird jedem sofort einleuchten, welche Gefahr die Kinder darstellen. Sie sind auch eine unvorstellbare Gefahr. Sie sind die Vorhut von wer weiß wie vielen Menschen, die verzweifelt nach einer neuen Heimat suchen. Diese Menschen müssen entweder umkommen oder neuen Lebensraum finden. Für uns bedeuten diese Menschen eine ungeheure Gefahr. Sie sind uns weit überlegen; verglichen mit ihnen sind wir harmlose Wilde. Wir werden kämpfen müssen, ob wir es wollen oder nicht. Die Erde ist schon jetzt übervölkert. Es wird einen furchtbaren Existenzkampf geben, bei dem wir mit Sicherheit unterliegen werden.“


  Gail preßte die Lippen zusammen. Sie hatte genug Phantasie, um sich die Folgen eines solchen Zusammenstoßes mit einer fremden Rasse vorstellen zu können.


  Das Flugzeug raste weiter durch die Nacht. Die beiden Jungen unterhielten sich leise und warfen ab und zu scheue Blicke nach hinten, während die Mädchen völlig niedergeschlagen leise vor sich hin weinten.


  „Ich verstehe nur nicht, warum sie erst ein einzelnes Schiff geschickt haben“, murmelte Soames. „Sie hätten doch mit Leichtigkeit eine Flotte schicken können. Zum Glück ist das nicht geschehen. Für uns gibt es jetzt nur eines: Wir müssen verhindern, daß die Kinder Verbindung mit ihren Angehörigen aufnehmen. Sie sind verpflichtet, ihren Leuten zu helfen, aber unsere Pflicht ist es, die Menschheit zu retten.“ Soames’ Stimme klang ungewöhnlich grimmig. „Ich will nicht, daß dir etwas zustößt, Gail.“


  Das Mädchen errötete leicht. Sie ahnte längst, was in Soames vorging. Obwohl sie ihn noch nicht lange kannte, war sie mit allen seinen Eigenarten vertraut. Sie spürte genau, daß er sich nur aus Rücksicht auf sie zurückhielt. Durch das gemeinsame Erlebnis und durch die gemeinsame Verantwortung waren sie sich schnell näher genommen. Genau wie Soames blickte sie zu den Kindern. Ihr weiblicher Instinkt befahl ihr, die Kinder zu schützen, aber ihre Vernunft ließ sie auch die durch diese Kinder drohende Gefahr erkennen. Die Situation schien immer auswegloser zu werden.
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  Die Zeit, in der man für eine Reise von New York nach Philadelphia zwei Tage und nach Kalifornien fast vier Monate benötigte, war längst vorbei. Die Welt war kleiner geworden, Entfernungen bedeuteten nichts mehr. Damals milderten die enormen Entfernungen die großen Sensationen. Wenn die Nachricht von einem bedeutsamen Ereignis entlegene Landesteile und Städte erreichte, hatten diese Ereignisse längst an Bedeutung verloren. Die Neuzeit mit ihren schnellen Reise- und Kommunikationsmöglichkeiten machte das Zusammenleben der Völker gefährlicher. Jede Nachricht raste blitzschnell um die ganze Erde. Früher waren Kriege ganz einfach deshalb nicht ausgebrochen, weil die Menschen erst viel zu spät von Provokationen und ähnlichen Dingen erfuhren. Die Menschen reagierten auch langsamer, weil sie auf die nur schleppend eintreffenden Informationen angewiesen waren und sich erst allmählich ein Bild von der jeweiligen Situation machen konnten.


  Wären die Kinder hundert Jahre früher von einer Antarktis-Expedition oder einer Walfangflotte entdeckt worden, dann hätte die Welt erst nach Monaten davon erfahren. Danach wären Monate vergangen, ehe wirklich alle interessierten Kreise etwas davon erfahren hätten. Die Welt war zu dieser Zeit noch groß. Gefahren, die sich am anderen Ende der Welt entwickelten, ließen den größten Teil der Menschheit gleichgültig. Natürlich hätte das Auftauchen der geheimnisvollen Kinder Interesse hervorgerufen; die Wissenschaftler aller Länder wären fasziniert zusammengekommen, um die Kinder zu sehen und von ihnen zu lernen. Aber niemand hätte sich vor ihnen gefürchtet, niemand hätte in ihnen eine ernste Gefahr für die Existenz der Menschheit gesehen.


  Eine Hungerkatastrophe in China oder Indien, eine aggressive Riesenarmee in Europa, das alles hätte die Bewohner des amerikanischen Kontinents kaum interessiert. Eine so weit entfernte Armee konnte keinen Schaden anrichten; und auch Seuchen und ähnliche Katastrophen verbreiteten sich selten über die ganze Welt.


  In der Neuzeit gibt es diesen beruhigenden Zeitpuffer nicht mehr. Eine heute in Bombay ausbrechende Virusgrippe kann morgen in St. Louis oder anderswo unzählige Todesopfer fordern. Eine neue, gefährliche Waffe kann im Ural aufgestellt werden und doch Ottawa und Rio bedrohen. Entfernungen spielen keine Rolle mehr. Das schnelle Reisen kann bequem sein, auch die schnelle Verbreitung von Nachrichten. Aber leider verbreiten sich schlechte Nachrichten mit der gleichen Geschwindigkeit wie gute.


  Die Ankunft der Kinder mußte schon wegen dieser schnellen Verbreitung sensationell aufgemachter Berichte die Gemüter erregen. Eine irgendwo auftauchende Gefahr bedrohte nicht nur den näheren Bereich, sondern die ganze Welt. Die Politiker konnten den Wahrheitsgehalt solcher Meldungen nicht lange prüfen. In einer Welt, in der sich das Schicksal von ganzen Völkern in Minuten oder gar in Sekunden entscheiden kann, muß schnell und entschlossen gehandelt werden.


  Noch während des Fluges wurde der Pilot der Maschine angewiesen, einen neuen Kurs zu steuern. Die Männer im Pentagon hatten den Wert der Kinder erkannt. Die Maschine flog also einen großen Bogen und schwenkte auf den Kurs nach North Carolina ein.


  Die Kinder waren nicht nur eine Sensation, sondern ein unschätzbarer Wert. Die Öffentlichkeit mußte ausgeschlossen werden, das war inzwischen allen Verantwortlichen völlig klar geworden. Das Raumschiff mußte unter allen Umständen nachgebaut werden. Die beim Erscheinen des Raumschiffes aufgetretenen Kräfte ließen sich kaum abschätzen. Alle in der Erdatmosphäre vorhandene statische Energie schien von dem plötzlich aus dem Nichts auftauchenden Schiff aufgesaugt worden zu sein. Es war einfach unglaublich. Aber es war geschehen und deshalb nicht abzuleugnen.


  Männer, die mit Atombomben experimentierten, schüttelten fassungslos die Köpfe. Die Gesamtenergie von neunzig Zwanzig-Kilotonnen-Atombomben würde kaum ausreichen, eine Stadt wie New York für einen Tag mit Energie zu versorgen. Ein Elektronengehirn stellte eine verblüffende Rechnung auf. Eine Atombombe vom Typ der auf Hiroshima abgeworfenen Bombe müßte drei volle Sekunden, also dreihundert millionenmal länger Energie abgeben, um ein Äquivalent zu den bei der statischen Entladung aufgetretenen Kräften zu bilden.


  Keiner der Eingeweihten konnte glauben, daß diese ungeheuren Energien von Kindern beherrscht worden waren. Im Verteidigungsministerium und in den höheren Regierungsstellen rauchten die Köpfe. Alle vorher gegebenen Befehle wurden widerrufen; die Maschine mit Gail, Soames, Captain Moggs und den Kindern mußte wieder den Kurs wechseln und vorerst in der schützenden Dunkelheit der Nacht bleiben.


  Der Himmel war leer und weit. Hoch oben funkelten die Sterne, unten dehnte sich das stellenweise aufgerissene Wolkenmeer von Horizont zu Horizont.


  Stunden später zuckten die ersten Lichtfinger des anbrechenden Tages über den östlichen Horizont. Irgendwo über Kentucky stieß eine riesige Maschine durch die Wolken und setzte sich vor das Transportflugzeug. Ein langer Schlauch mit einem Trichter wurde ausgefahren. Die Transportmaschine stieß mehrmals mit erhöhter Geschwindigkeit nach vorn, um den Trichter mit der Nase aufzufangen. Nach mehreren mißglückten Versuchen gelang das Manöver, und die beiden Riesenvögel rasten, durch den Schlauch miteinander verbunden, mit dröhnenden Motoren durch den Himmel. Die Tanks der Transportmaschine wurden mit Tausenden von Litern Treibstoff aufgefüllt. Das Tankflugzeug zog den Schlauch wieder ein, glitt schräg abwärts und tauchte in die weißen Wolkenballen.


  Der Tag dämmerte herauf. Auf diesem Kurs konnte die Maschine der Helligkeit nicht entfliehen. Immer weiter ging der rasende Flug. Die Wolkendecke löste sich auf, Felder, Städte, haarfeine Straßen und Eisenbahnlinien und ausgedehnte Wälder wurden sichtbar. Stunde um Stunde dröhnte die Maschine über das Land, wechselte mehrmals den Kurs, behielt aber die allgemeine Richtung bei. Die Rocky Mountains tauchten auf, wolkenumschleierte Gipfel, die ihre nackten Felsen durch den Dunst ins Sonnenlicht reckten.


  Wieder tauchten hohe Wolkengebirge auf. Das Flugzeug tauchte in den milchigen Dunst und hielt sich darin verborgen. Der Funker hatte alle Hände voll zu tun. Immer wieder schrieb er kurze Meldungen nieder und reichte sie dem Ersten Piloten und dem Navigator.


  Endlich glitt die Maschine in einem langen Gleitflug in ein von hohen Bergen umgebenes Tal. Soames bemerkte es am veränderten Klang der Motoren. Das Flugzeug stieß durch die Wolken und donnerte über Felder und Wälder. Soames wunderte sich, warum die Maschine so dicht über dem Boden flog. Es sah fast wie eine Landung aus, doch nirgendwo war eine Landebahn zu entdecken. Er sah sie erst, als die Maschine aufsetzte. Die schmale Landebahn war stellenweise farbig gehalten; Bäche wanden sich unter ihr hindurch und waren auf der Landebahn sogar aufgemalt. Die Tarnung war vollkommen. Die Maschine rollte aus, genau auf eine gewaltige Bergflanke zu.


  Plötzlich zeigte sich eine gähnende Öffnung. Die Maschine rollte in den ausgehöhlten Berg, die gigantischen Türen schlossen sich wieder.


  „Ein Stützpunkt!“ rief Soames staunend aus. Aber dieser Stützpunkt ließ sich nicht mit anderen vergleichen. Es handelte sich offensichtlich um eine streng geheime Basis, die kein Unbefugter sehen oder betreten durfte. Es war eine jener Basen, die für den Ernstfall ausgerüstet waren. Mit einem ungeheuren Kostenaufwand war ein ganzes Bunkersystem in den Berg gesprengt worden. Die Natur wirkte unverändert, im Innern des Berges summte und brummte es wie in einem Bienenschwarm. Hier lagerten auch die tödlichen Waffen, mit denen nach einem Überraschungsangriff der Vergeltungsschlag geführt werden sollte.


  Die Sicherheitsmaßnahmen waren außerordentlich streng, mußten es sein, denn die Sicherheit der westlichen Hemisphäre hing von solchen Basen und ihrer ständigen Einsatzbereitschaft ab. Soames bekam wirklich nur das zu sehen, was er sehen sollte. Niemand erklärte ihm die Funktion dieses versteckten Stützpunktes, niemand sprach von den in den tiefsten Bunkern lagernden Vernichtungswaffen.


  Steif und benommen kletterte er aus der Maschine und half Gail und den Kindern heraus. Captain Moggs war sich wieder ihrer militärischen Würde bewußt und nahm seine Hilfe nicht an.


  Alles war offensichtlich gut vorbereitet. Sie wurden durch einen Tunnel zu einem Fahrstuhl gebracht und nach oben gefahren. Oben auf den saftiggrünen Berghängen standen malerische Landhäuser, Unterkünfte der dienstfreien Mannschaften und gleichzeitig ausgezeichnete Tarnung. Die ganze Anlage wirkte auch aus der Nähe gesehen wie eine abgelegene, verschlafene Siedlung. Gail wurde zusammen mit den Kindern in eines dieser Häuser gebracht. Soames protestierte dagegen. Er wollte sich nicht von Gail und den Kindern trennen lassen. Ein Offizier wies höflich aber sehr bestimmt auf einen mit Hochspannung geladenen Zaun und einige versteckt stehende Posten. Einige hundert Meter weiter stand wieder ein ähnlicher Zaun. Soames sah ein, daß er sich zu fügen hatte. Die Militärs hatten die Sache übernommen und würden sie nach ihren Spielregeln weiterführen. Das Dorf war so angelegt, daß keiner herein, aber auch keiner hinaus konnte. Soames und Gail waren Mitwisser und mußten somit genau wie die Kinder in sorgfältiger Isolierung gehalten werden.


  Soames sah sich die verschiedenen Häuser an. „Vor Landstreichern seid ihr hier bestimmt sicher“, sagte er ironisch. Der Stützpunkt war ein Wunderwerk moderner Technik. Niemand konnte ahnen, daß alle Häuser durch tiefe Schächte und Tunnels mit dem Bunkersystem verbunden waren. An alles war gedacht, selbst an einen Laden mit Auslagen in den Fenstern und an eine ländliche Schmiede. Auch die schärfste Luftaufnahme würde nichts Verdächtiges zeigen. „Warum hat man uns nicht wie geplant nach Washington gebracht?“ fragte er seinen Begleiter. Der zuckte jedoch nur die Schultern und führte ihn zu seinem Quartier.


  Die Verantwortlichen in Washington machten sich inzwischen alle möglichen Gedanken. Man hielt die Kinder für Abgesandte aus einer fernen Welt. Das war ein Fehlschluß, aber die Rückschlüsse, die aus der enormen statischen Entladung gezogen wurden, kamen der Wahrheit schon ziemlich nahe.


  Die Änderung der ursprünglichen Anweisungen beruhte jedoch auf kritischen diplomatischen Verwicklungen. Es wäre dumm gewesen, die Kinder und die einzigen Zeugen ihrer Landung nach Washington zu bringen. Sie waren verschwunden, unauffindbar. Sollten die Diplomaten der Gegenseite noch so heftig protestieren und wilde Beschuldigungen aussprechen. Die Hauptsache war, daß niemand an die Kinder heran konnte. Soames war mit diesen Maßnahmen nicht ganz einverstanden, aber nach längerem Nachdenken mußte er sich eingestehen, daß das die beste Lösung darstellte. So waren die Kinder und Gail wenigstens in Sicherheit.


  Ruhe fand er aber nicht. Immer mehr Experten stellten sich ein und fragten ihn aus. Soames konnte es durchstehen, aber wenn er bei der endlosen Fragerei an die Kinder dachte, verlor er fast die Beherrschung. Die Techniker und Physiker würden in ihrem Wissensdrang kaum auf den Seelenzustand der Kinder Rücksicht nehmen.


  Soames wollte auch aus anderen Gründen Ruhe haben. Während des langen Fluges waren ihm alle möglichen Dinge durch den Kopf gegangen. Er vermutete, daß die Kinder nicht aus einer fernen Welt, sondern aus einer längst vergangenen Zeit gekommen waren. Er brauchte für diese Theorie aber schlüssige Beweise. Anzeichen waren zwar vorhanden, aber keine überzeugenden Anhaltspunkte.


  Später, als er endlich zu Gail und den vier Kindern durfte, machte er einen Versuch. Er zeichnete das irdische Sonnensystem auf ein Blatt Papier. Ein großer Punkt deutete die Sonne an, ein Kreis mit einem Punkt den sonnennächsten Planeten Merkur. Dann zeichnete er den zweiten Kreis mit der Venus und die Bahn der Erde. Um die Erde besser kenntlich zu machen, zeichnete er einen Halbmond daneben. Neben den Punkt, der den Planeten Mars andeutete, malte er zwei Monde.


  Die Kinder sahen sich die Zeichnung an und diskutierten eifrig miteinander. Zani beendete die Diskussion, indem sie Fran den Bleistift in die Hand drückte.


  Fran überlegte nicht lange und zeichnete einen fünften Kreis und einen Planeten mit vier winzigen Monden. Danach zeichnete er einen weiteren Kreis mit einem besonders großen Planeten und zwölf Monden.


  Soames hielt den Atem an. Der Planet mit den zwölf Monden konnte nur der Jupiter sein. Ein Irrtum schien ganz und gar unmöglich; denn die Zahl der Monde schloß jeden Zweifel aus. Aber Fran hatte einen fünften Planeten mit vier Monden eingezeichnet, und zwar genau auf der Bahn, auf der nach Soames Wissen nur Asteroiden um die Sonne rasten.


  Soames zitterte vor Erregung. Seine Vermutung hatte sich als wahr erwiesen. Es war fast unglaublich, aber die Kinder wußten von der Existenz eines Planeten mit vier Monden. Da dieser Planet seit Jahrmillionen nicht mehr existierte, bewies das, daß die Kinder nicht aus den Tiefen des Alls, sondern aus der Vergangenheit gekommen waren. Für Soames bestanden jedenfalls keine Zweifel mehr. Er war der einzige Mensch, der den Grund für das eigenartige Erscheinen der Kinder kannte. Aber eine Frage blieb noch ungeklärt: Stammten die Kinder nun von dem vernichteten Planeten oder von der Erde ab? Waren die Kinder durch die Zeit gereist, um der Vernichtung ihres Planeten zu entgehen, oder waren sie vor dem fürchterlichen, alles vernichtenden Bombardement geflüchtet, das auf die Erde niederprasselte?


  Daß große Meteore auf die Erde fallen, ist keine Seltenheit. Im Jahre 1914 stürzte ein Riesenmeteor in die sibirische Taiga und knickte alle Bäume im Umkreis von fünfundsiebzig Kilometern. Acht- oder zehntausend Jahre früher hatte ein Meteor den Canyon Diablo Krater aufgerissen und im Umkreis von mehr als tausend Kilometern alles Leben vernichtet. Auch in Kanada und Südafrika fanden sich Spuren solcher Katastrophen, Krater von mehreren Kilometern Ausdehnung. Die von diesen kosmischen Bomben aufgeschütteten Wälle sind im Laufe der Jahrtausende verwittert und durch Regen und Wind abgetragen worden. Aber die noch vorhandenen Spuren lassen deutlich auf das gigantische Ausmaß der vorn Himmel gefallenen Brocken schließen.


  Die Epoche, aus der die Kinder augenscheinlich stammten, mußte aber ganz anders aussehen. Nicht alle paar tausend Jahre, sondern ständig mußten riesige Felsbrocken vom Himmel stürzen und das Leben unerträglich hoffnungslos machen. Soames schloß die Augen und stellte sich das grauenhafte Geschehen vor. Der fünfte Planet war zerstört, die Trümmer zerhackten die Oberfläche des Mars, erreichten Wochen später die Bahn der Erde und richteten auf ihr sowie auf dem Mond furchtbare Verwüstungen an. Aber die ungeheure Katastrophe dehnte sich auch auf die Venus und den Merkur aus.


  Soames bekam Angst vor seiner eigenen Vorstellungskraft. Er spürte die grauenhafte Furcht vor den vom Himmel stürzenden Gebirgen, spürte förmlich das Beben und Grollen der Erde und sah die glühenden Streifen durch das Blau des Firmaments rasen.


  Konnte es bei einer derartigen Naturkatastrophe Überlebende geben? Gase und glühende Winde mußten alles Leben vernichtet haben. Sogar die enormen Erschütterungen mußten tödlich gewesen sein. Und wie reagierte die Erde auf diese Tortur? Doch sicher mit gewaltigen Erdbeben. Eruptionen, Verschiebungen und dergleichen. Was nicht in den plötzlich aufklaffenden Erdspalten versank, wurde von den gewaltigen Springfluten fortgerissen. Ganze Wassergebirge mußten die Inseln und auch die Kontinente überflutet haben.


  Das alles war also geschehen, als die Kinder vor der grauenhaften Gegenwart in die Zukunft flüchteten. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern die Katastrophe vorausgesehen und das Raumschiff gebaut. An vielen Einzelheiten hatte Soames erkennen können, daß das Raumschiff in großer Eile zusammengebaut worden war. Alles paßte genau in das Bild, das er sich von der Sache machte.


  Aber welche Folgerungen ergaben sich daraus? Menschen, die in einer kosmischen Todesfalle gefangen sind, können sich keine langen Verhandlungen leisten; sie müssen rücksichtslos kämpfen oder untergehen. Das Schiff mit den Kindern sollte der Brückenkopf sein.


  Soames stöhnte leise. Er stellte sich vor, was geschehen wäre, wenn die Jungen das Signal in die Vergangenheit geschickt hätten. Was blieb den zum sicheren Tode verurteilten Menschen denn anderes übrig, als für sich und ihre Rasse zu kämpfen? Die Gefahr war noch nicht gebannt. Die Kinder würden natürlich versuchen, ihre Nachricht doch noch durchzuringen. Das würde aber das Ende der gegenwärtigen Menschheit bedeuten. Die aus der Vergangenheit kommenden Menschen würden ihre Überlegenheit ausnutzen und die Bevölkerung der Erde ausrotten oder unterwerfen. Eine andere Möglichkeit war undenkbar.


  Soames schlechte Stimmung hatte also einen guten Grund, als er einigen frisch aus der Hauptstadt eingetroffenen Offizieren Informationen über die Einzelheiten der Ereignisse geben mußte. Er erzählte ihnen präzise und knapp, was sich zugetragen hatte. Die anscheinend telepathischen Fähigkeiten der Kinder erwähnte er nicht; seine Geschichte klang schon so recht phantastisch. Auch seine Theorien über die Herkunft der Kinder erwähnte er nicht. Niemand würde ihm die Vermutung abnehmen, daß die Kinder aus der eigenen Vergangenheit stammten.


  Die Offiziere erwarteten mit erstaunlicher Selbstverständlichkeit Informationen über besondere Waffen und waren bitter enttäuscht, weil Soames nichts dergleichen zu bieten hatte. Schließlich schlug er vor, den Kindern Gelegenheit zum Erlernen der englischen Sprache zu geben und sie später selbst auszufragen.


  Dann war er wieder allein und mußte mit seinen quälenden Gedanken fertig werden. Für ihn stand fest, daß die Kinder wirklich aus der Vergangenheit stammten. Seine Beobachtungen, das Verhalten der Kinder beim Anblick des Mondes und vor allem ihr Wissen vom fünften Planeten, das alles deutete auf die Richtigkeit seiner Vermutungen hin.


  Und doch konnte Soames nicht recht daran glauben. Wenn Zeitreisen möglich wären, dann müßte ein Mann, in der Lage sein, durch Zufall seinen eigenen Großvater umzubringen, bevor dieser Vater werden kann. Demzufolge könnte es den Enkel aber gar nicht geben. Wenn es wirklich möglich wäre, in die Vergangenheit zu reisen, dann könnte ein Mensch seine eigene Existenz unmöglich machen. Da das aber nicht möglich ist, kann es logischerweise keinen Weg in die Vergangenheit geben.


  Soames fiel aber ein noch besserer Beweis ein. Eins der untrüglichsten Naturgesetze beweist, daß Energie und Masse eins sind und im Haushalt der Natur keine Verluste auftreten können. Die gesamte im Universum vorhandene Energie bleibt unveränderlich. Diese Totale trifft aber auf alle Zeiten zu. Wenn also ein Raumschiff aus einer Zeitperiode in eine andere flöge, würde es die Energiemenge der einen Periode vergrößern und die der anderen verringern.


  Soames strich sich über die heiße Stirn. Was war nun falsch? Bestimmt nicht das als unumstößlich geltende Naturgesetz von der Erhaltung der Energie.


  Aber kannten die Kinder nicht Dinge, die er als Mensch der Gegenwart überhaupt nicht begreifen konnte? Soames dachte fieberhaft nach. Irgendwie mußte dieses Problem doch zu lösen sein. Er malte Diagramme und Formeln auf den Schreibblock. Es war eigentlich ein hoffnungsloses Unterfangen, doch Soames starrte plötzlich auf das Papier und hielt den Atem an. Er zündete sich eine Pfeife an, um in aller Ruhe über das intuitiv erfaßte Ergebnis seiner Überlegungen nachzudenken. Dabei wurde er aber von zwei Physikern gestört, die inzwischen bei den Kindern gewesen waren. Es waren zwei Wissenschaftler, deren Namen in der ganzen Welt bekannt waren. Beide Männer wirkten benommen und verwirrt.


  „Es sind tatsächlich richtige Kinder!“ sagte der kleinere mit zitternder Stimme. „Es sind Kinder, aber ihr Wissen macht unsere Erkenntnisse geradezu lächerlich. Sie sind uns um Jahrhunderte, wahrscheinlich sogar Jahrtausende voraus. Ich habe mir ihre Geräte angesehen und nichts davon begriffen.“


  Der Mann steckte sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. „Ich bin erledigt!“ murmelte er. „Wie kann ich jetzt noch hoffen, jemals etwas Großes zu vollbringen? Ich bin ein Narr, ein unwissender Tropf!“


  „Es ist unmöglich, über eine große Entfernung zu sprechen“, murmelte Soames gedankenverloren vor sich hin.


  Der Physiker wurde dadurch von seinen eigenen Sorgen abgelenkt und sah ihn erstaunt an.


  „Was meinen Sie damit?“


  „Ich meine, daß die Lautstärke schon nach kurzer Entfernung rapide absinkt. Man muß schon eine Kanone abfeuern, wenn man sich über weite Entfernungen hinweg hörbar machen will.“


  „Idiotisch!“ sagte der Wissenschaftler lakonisch. „Es gibt Telefone.“


  „Das stimmt. Aber auch mit einem Telefon kann man nicht über große Entfernungen sprechen. Es ist nur eine Illusion, weiter nichts. Der Hörer ist nicht wirklich da, er lauscht nur in einen Apparat.“


  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. „Sie scheinen Ruhe zu brauchen, junger Mann.“


  „Durchaus nicht. Wie Sie wissen, bin ich von Anfang an mit den Kindern zusammen. Ich habe mir einiges durch den Kopf gehen lassen. Zum Beispiel habe ich mich in die Lage der Kinder versetzt. Und ich habe mich gefragt: Was tut ein Wesen, das zwar ein ungeheures Wissen hat, sein Wissen aber nicht auswerten kann, weil in der fremden Umgebung die materiellen Voraussetzungen fehlen? Er kann seine gewöhnte Umwelt nicht rekonstruieren, will aber nicht von der Barbarei der neuen Umgebung verschlungen werden. Was kann ein solches Wesen überhaupt tun?“


  Die beiden Wissenschaftler sahen Soames fragend an.


  „Ein solches Wesen muß die Materialien verwenden, die es in der primitiven Umgebung findet. Wenn es nicht über weite Entfernungen sprechen kann, weil kein Telefon vorhanden ist, muß es eben etwas Ähnliches bauen, einen Ersatz sozusagen. Da die Mittel aber beschränkt sind, muß sich der Gestrandete anpassen. Er wird sich eine besondere Zivilisation zulegen, nicht ganz so vollendet, wie die seiner Heimat, aber doch besser als die seiner barbarischen Gastgeber.“


  „Nicht schlecht“, sagte der aufmerksam gewordene zweite Physiker. „Es ist aber nur eine Gedankenspielerei.“


  „Nein. Ich habe zum Beispiel über das Schneide-Instrument nachgedacht. Es ist ein Gerät, das die Wärme des Metalls auf die Schnittstelle abfließen läßt.“


  Soames zeigte die Zeichnungen, die er vorher gemacht hatte. Es waren nur Skizzen, aber für einen Techniker recht verständliche Arbeiten.


  Der kleinere Wissenschaftler sah nach einer Weile auf. „Das ist eine Spule mit geringer Selbstinduktion, nicht wahr?“


  „Mit negativem Wert“, verbesserte Soames. „Dieses Gerät ist ein Wechselmagnet. Aufgrund seiner Unstabilität nimmt er die Wärme der Umgebung auf, aus der Luft, aus dem Wasser, aus jeder Umgebung. Nach voller Sättigung gibt das Gerät die Energie in Form von Elektroenergie wieder ab. Dadurch muß der andere Pol das Gefälle ausgleichen und Wärme aufnehmen. Dieses Spiel kann praktisch ohne Ende weitergehen.“


  Die beiden Wissenschaftler sahen sich erstaunt an.


  „Großartig!“ sagte der größere. „Theoretisch ist dieses Verfahren einwandfrei. Für uns ist diese Anwendungsmöglichkeit wichtiger als das Schneidegerät.“


  „Aber lange nicht so gut wie der Topf“, schränkte Soames ein. „Vom Standpunkt der Kinder muß das ein Notbehelf sein. Aber Sie sehen jetzt, was ich meine.“


  Die beiden Physiker waren begeistert. Aufgeregt schrieben sie Zahlen aufs Papier und machten Skizzen. Die erste Prüfung hatte nichts ergeben, aber nun sahen sie bedeutende Möglichkeiten und fieberten fast vor Ungeduld.


  Die Diskussion wurde durch die anderen Mitglieder der Kommission unterbrochen. Die Militärs waren mit den Ergebnissen ihrer Untersuchung nicht zufrieden. Sie kamen mit leeren Händen von den Kindern zurück. Gail hatte den Kindern ein paar Grundbegriffe beigebracht, aber das reichte natürlich nicht aus, um Auskunft über komplizierte technische Dinge geben zu können. Die Instrumente der Kinder ließen sich kaum als Waffen verwenden. Das Superfernsehgerät war den Fachleuten ein Rätsel, und auch die Wirkungsweise des Kochtopfes ließ sich so schnell nicht ergründen. Die Militärs wollten Waffen und waren bitter enttäuscht, daß die Kinder nichts Derartiges zu bieten hatten.


  Am schlechtesten waren die Regierungsbeamten dran. Die Anwesenheit der Kinder würde sich kaum lange geheimhalten lassen. Ihre Gegenwart bewies aber den hoffnungslosen Rückstand der Menschheit, öffentliche Erklärungen mußten unweigerlich zu Krisen führen. Die bloße Anwesenheit der Kinder bedrohte die Wirtschaft, die Industrie, das Gleichgewicht des Verteidigungspotentials.


  Zufrieden waren eigentlich nur die Physiker. Soames hatte ihnen gezeigt, wie sie an die Probleme herangehen mußten. Sie waren völlig davon überzeugt, bald zu guten Ergebnissen zu kommen. Die Diskussionen zogen sich bis zum späten Abend hin. Endlich gaben sich die Männer der Untersuchungskommission zufrieden und ließen ihn allein.


  Soames fand aber keine Ruhe. Innerhalb des ersten Zaunes durfte er sich frei bewegen und so auch zu Gail und den Kindern gehen. Die Luft tat ihm gut. Er ging langsam zu dem anderen Landhaus hinüber und sah zu den glitzernden Sternen auf. Er konnte es selbst kaum glauben, daß der Berg unter ihm völlig ausgehöhlt und mit den furchtbarsten Vernichtungswaffen angefüllt war.


  Gail empfing ihn mit einem müden Lächeln. „Das war ein Tag, Brad! Ich möchte irgendwohin und alles vergessen.“


  „Ich auch. Aber selbst wenn wir frei wären, könnte ich dich nur mit einem Motorrad durch die Gegend fahren. Zu einem Auto langt es bei mir leider nicht.“


  „Es würde mir Spaß machen, Brad.“ Gail spürte seine Verlegenheit und schnitt ein anderes Thema an. „Ich kann diese Leute nicht verstehen. Die Kinder können gerade ein paar englische Vokabeln, aber man erwartet komplizierte technische Erklärungen von ihnen. Sie sollten über das ökonomische System ihrer Heimat berichten und auf einer Himmelskarte den Ort ihrer Herkunft angeben. Sie sollten Waffen beschreiben und nach Möglichkeit komplette Konstruktionspläne liefern. Ich hatte große Mühe, sie vor solchen unsinnigen Forderungen zu beschützen.“


  „Hat jemand nach der Zeit gefragt, aus der die Kinder kommen?“


  Gail schüttelte den Kopf. „Ich habe Angst, Brad!“ sagte sie. „Angst um die Kinder, um dich und mich.“


  Um sie zu beruhigen, legte er seine Hände auf ihre Schultern. Er wollte es eigentlich nicht, doch einen Augenblick später hielt er sie fest an sich gepreßt.


  „Ich habe ganz entsetzliche Angst“, sagte Gail noch einmal. „Was werden die Angehörigen der Kinder machen? Werden sie mehr Raumschiffe schicken? Es wird Auseinandersetzungen geben, bei denen wir hoffnungslos unterliegen müssen.“


  Soames küßte beruhigend Gails Stirn. Seine Hemmungen waren plötzlich wie weggeblasen. Er spürte, daß Gail sich seinetwegen Sorgen machte. Er wollte ihr sagen, was er fühlte und dachte, doch er kam nicht dazu, denn irgend jemand näherte sich mit eiligen Schritten und stieß die Tür auf. Es war Captain Estelle Moggs.


  „Gut, daß ich Sie beide hier finde.“


  „Wir haben uns über die Kinder unterhalten. Was ist geschehen?“ fragte Soames.


  „Etwas Furchtbares! Die Russen haben die Aufnahmen, die Sie von den Kindern und dem Raumschiff gemacht haben! Sie wissen alles. Keiner weiß, wie sie zu den Bildern gekommen sind.“


  Soames brauchte nicht lange nach der Lösung dieses Problems zu suchen. Wahrscheinlich war einer der Russen in die unbewachte Dunkelkammer der Station Gissel Bay eingedrungen und hatte dort den Film entdeckt.


  „In der Vollversammlung der Vereinten Nationen ist der Teufel los!“ keuchte Captain Moggs. „Die Russen haben die Bilder vorgelegt und so den Stein ins Rollen gebracht. Sie behaupten, wir hätten die Mannschaft des Raumschiffes in die Vereinigten Staaten gebracht, um einen Vertrag mit ihnen zu schließen. Sie befürchten, daß wir einseitige Vorteile erringen könnten und verlangen die Einschaltung der Vereinten Nationen. Schiff und Mannschaft sollen sofort einer Untersuchungskommission übergeben werden.“


  Soames pfiff leise durch die Zähne. Solche Komplikationen hatte er befürchtet. Das Raumschiff war nicht mehr vorhanden, aber kein Mensch in der Welt würde das glauben. Amerika konnte also nicht beweisen, daß das Schiff von den Kindern verbrannt worden war. Für ihn stand fest, daß die Katastrophe nun nicht mehr vermieden werden konnte.


  „Was hat unser Vertreter gesagt?“


  „Er konnte nur die Wahrheit sagen“, antwortete Captain Moggs. „Er gab an, das Raumschiff sei bei der Notlandung beschädigt und später von der eigenen Mannschaft zerstört worden. Er sagte aber auch, daß die Kinder sich erst von dem Schreck erholen müssen, ehe sie der Öffentlichkeit vorgestellt werden können. Die Angelegenheit ist völlig verfahren. Wir müssen einen genauen Bericht schreiben und noch zu retten versuchen, was zu retten ist.“


  Gail nickte ernst. „Ich werde mich der menschlichen Seite widmen. Ich habe die Kinder gern und möchte sie vor Schaden bewahren. Es sind schließlich keine Monster, sondern ganz normale Kinder. Wir müssen die Welt davon überzeugen.“


  „Und ich werde die technischen Einzelheiten erklären.“


  Captain Moggs sah Soames dankbar an. „Ich werde sofort nach Washington berichten, daß Sie beide einen genauen Bericht schreiben. Dieser Bericht muß aber geheim bleiben und erst von den Presseoffizieren geprüft werden, ehe er veröffentlicht werden kann.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ protestierte Gail. „Der Bericht muß so veröffentlicht werden, wie ich ihn schreibe. Den Leuten in Washington ist das Schicksal der Kinder ziemlich gleichgültig, mir aber nicht.“


  „Wir werden sehen, was sich machen läßt.“


  Captain Moggs verließ das Haus und ging über die Straße in den Store, von wo aus sie mit einem Fahrstuhl einhundert Meter tief in den Berg einfuhr, weil dort ein Telefon mit einer direkten Leitung nach Washington stand.


  Gail und Soames traten auf die Terrasse des Hauses hinaus und sahen ihr nach. „Ich werde wahrscheinlich nie ein reicher Mann werden, Gail“, murmelte Soames. „Es ist Wahnsinn, ans Heiraten zu denken, aber seit ich dich kenne, kann ich gar nicht mehr anders.“


  „Ich bin nicht sehr anspruchsvoll, Brad!“ Gail schmiegte sich eng an ihn. „Wir gehören zusammen, das erweist sich jeden Tag deutlicher.“


  Sie löste sich wieder aus seiner Umarmung und wurde sachlicher. „Aber erst müssen wir die dringlichsten Probleme lösen. Ich habe mir immer gewünscht, einmal eine wirklich große Story zu schreiben. Jetzt habe ich endlich Gelegenheit dazu. Das Schicksal der Kinder hängt zum großen Teil von meiner Geschicklichkeit ah. Die Menschen müssen Sympathie für die Kinder empfinden, nicht Haß. Es ist keine sehr leichte Aufgabe, Brad.“


  „Du wirst es schaffen, Gail. Das bittere Schicksal der Kinder können wir vielleicht etwas mildern, aber nicht das ihrer Eltern. Sie kommen nicht von einem fernen Planeten, zu dem sie wieder zurück können, sondern entweder von der Erde oder dem fünften Planeten. Diese Kinder haben eine Aufgabe. Es ist unsere bittere Pflicht, sie an der Erfüllung dieser Aufgabe zu hindern. Das Volk dieser Kinder muß entweder mit dem explodierenden Planeten untergehen oder im Steinhagel kosmischer Geschosse umkommen. Diese Menschen hoffen auf eine Flucht in unsere Zeit. Wir müssen diese geplante Flucht unter allen Umständen verhindern!“


  Gail wurde bleich. „Ich weiß“, sagte sie verbittert. „Du hast natürlich völlig recht, Brad. Wir stehen vor einer furchtbaren Entscheidung. Das Schicksal hat uns eine enorme Verantwortung aufgebürdet. Aber ich glaube, wir sind der Gegenwart mehr verpflichtet als der Vergangenheit. Wir können gar nicht anders, Brad.“
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  Am nächsten Morgen machte Soames sich Vorwürfe. Er hatte Gail praktisch ein Heiratsversprechen gegeben und mußte nun dazu stehen. Natürlich wollte er das auch tun, aber die Sorge um die Zukunft trübte sein Glück ganz erheblich. Andererseits sagte er sich, daß die Zukunft der Kinder die Welt verändert hatte. Möglicherweise hatten er und Gail nicht mehr lange zu leben. Entweder würden die Angehörigen der Kinder landen und die Menschheit vernichten, oder die Völker würden sich in einem furchtbaren Atomkrieg selbst ausrotten.


  Er wollte jedoch leben, jetzt erst recht. Soames war bereit, alles zu tun, um Gail eine glückliche Zukunft zu sichern. Aber was konnte er tun? Die Kinder waren nun einmal da und ließen sich nicht aus der Welt schaffen. Genau wie Gail war er auch entschlossen, die Kinder zu beschützen. Er hatte ja nichts gegen die unschuldigen Geschöpfe; er fürchtete sich lediglich vor den möglichen Folgen ihres Erscheinens. Soames war sich über seine Lage im klaren. Er war für die Kinder, aber auch für die Sicherheit der Welt verantwortlich. Wenn es der Welt gelang, den Schreck zu überwinden, wenn kein Krieg ausbrach, dann konnten die Kinder keinen Schaden mehr anrichten. Sie mußten allerdings unter ständiger Kontrolle bleiben, denn es durfte ihnen unter keinen Umständen gelingen, ihre Angehörigen zu benachrichtigen.


  Soames konnte zwei kleine Hunde auftreiben, die er den Kindern brachte. Es waren zwei junge, verspielte, rundbäuchige Tiere, mit stets freudig wedelnden Schwänzen und piepsenden Stimmchen.


  Er stand am Fenster und sah den draußen spielenden Kindern zu, als Captain Moggs erschien. Mal und Hod spielten mit den kleinen Hunden, während Zani im großen Wohnraum des Hauses saß und zeichnete. Gail hatte ihr Bilder von großen Städten sowie Papier und Bleistifte gegeben. Zani begriff die Absicht sofort und zeichnete mit erstaunlichem Geschick die Ansicht einer Stadt ihrer Heimat.


  „Herzlichen Glückwunsch, Mr. Soames!“ sagte Captain Moggs strahlend. „Ihre Stellung ist nun geklärt. Die entsprechenden Papiere sind schon unterwegs.“


  Soames hörte kaum hin. Mal nahm draußen einen der kleinen Hunde in die Arme und lachte. Zani saß mit dem Rücken zum Fenster, aber sie lachte ebenfalls und schien das Zappeln des kleinen Tieres genau zu spüren.


  „Was haben Sie eben gesagt, Captain?“ fragte er gedankenversunken.


  „Sie sind jetzt offiziell als ziviler Berater eingestuft“, erklärte Captain Moggs. „Es muß eben alles seine Ordnung haben. Ihr Rang ist nicht bedeutend, aber ich glaube, das ist Ihnen ziemlich gleichgültig.“


  „Es geht dabei wohl weniger um mich“, antwortete Soames. „Ich denke, die Kinder sind strengstes Staatsgeheimnis?“


  „Das sind sie.“


  „Demnach dürfte ein Mann mit einem so niedrigen Rang gar nichts von ihnen wissen.“


  Damit hatte er Captain Moggs etwas aus der Fassung gebracht und konnte sich wieder der Beobachtung der Kinder widmen. Fran kam mit einem weißen Kaninchen ums Haus herum und zeigte es Mal und Hod. Die beiden setzten die Hunde ab und streichelten dem Kaninchen das Fell, wobei sie aufgeregt miteinander diskutierten.


  Soames drehte sich rasch um. Zani zeichnete nicht mehr. Sie machte den Eindruck eines tief in Gedanken versunkenen Menschen. Obwohl ihre Augen noch immer auf das Papier blickten, schien sie etwas ganz anderes zu sehen.


  Fran hatte den Stallhasen aus dem Garten des Nachbarhauses geholt und brachte ihn nun wieder zurück. Als er hinter dem Haus verschwand, setzte Zani ihre Arbeit fort.


  Soames winkte Gail zu sich heran, „Beobachte einmal die draußen spielenden Kinder und Zani!“ flüsterte er.


  Mal und Hod beschäftigten sich wieder mit den Hunden. Die beiden kleinen Tiere balgten sich. Der eine lag auf dem Rücken und strampelte, während der andere an seinen Ohren kaute.


  Obwohl Zani den Vorgang nicht sehen konnte, lachte sie leise und hörte erst auf, als Mal und Hod die Hunde voneinander trennten.


  Captain Moggs hatte sich wieder entfernt und nichts bemerkt. Gail und Soames sahen sich erstaunt an.


  „Zani weiß genau, was draußen geschieht!“ murmelte Soames gepreßt.


  „Daran kann kein Zweifel bestehen. Aber die Kinder sind trotz allem keine Telepathen. Wenn sie es wären, brauchten sie nicht miteinander zu reden.“


  Captain Moggs kam wieder zurück und beugte sich über Zanis Zeichnung. „Sehr gut!“ rief sie aus. Dann wandte sie sich an Gail. „Aber die Kinder sollten ihre Zeit nicht mit nutzlosen Dingen verschwenden und besser Englisch lernen.“


  „Sie zeichnet eine Stadt ihrer eigenen Welt“, antwortete Gail gelassen. „Ich halte es für zweckmäßig, solche Informationen zu erzielen.“


  Captain Moggs warf noch einen Blick auf die Zeichnung. „Ich werde in Washington anfragen. Ich muß ohnehin durchgeben, daß Sie keinen Psychiater an die Kinder heranlassen wollen, Gail.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage! Ich fühle mich für die Kinder verantwortlich. Wenn etwas geschieht, womit ich nicht einverstanden bin, wird meine Zeitung einen sensationellen Bericht erhalten, darauf können Sie sich verlassen.“


  Captain Moggs machte eine beruhigende Geste. „Sie brauchen keine Angst zu haben, Gail. Selbst die Kinderpsychologen wollen die Kinder vor weiteren unangenehmen Erlebnissen bewahren. Sie dürfen bei den Kindern bleiben, das ist ganz sicher. Die Kinder haben Sie als eine Art Mutter akzeptiert und vertrauen Ihnen.“


  „Und Brad!“ fügte Gail hinzu.


  „Dabei bin ich nur ein schlechtbezahlter Zivilberater, der von so wichtigen Dingen keine Ahnung haben sollte“, sagte Soames spöttisch.


  Estelle Moggs zog es vor, sich wieder zu entfernen.


  Als sie das Haus verlassen hatte, wandte sich Soames an Gail. „Du scheinst sie ganz schön in der Zange zu haben. Wie kommt das?“


  „Die gestrigen Verhöre waren nicht zufriedenstellend. Einer der Offiziere machte den Vorschlag, die Kinder mit Drogen gefügiger zu machen. Das ist natürlich Wahnsinn. Die Kinder verstehen uns nicht und müssen unsere Sprache erst lernen. Auch Drogen und Psychologen können in diesem Fall nicht viel erreichen. Ich habe den Eindruck, die Militärtheoretiker schrecken vor nichts zurück, wenn sie sich auch nur den geringsten Erfolg versprechen.“


  Soames nickte ernst. „Wir müssen die Kinder beschützen, Gail. Wahrscheinlich gibt es eine ganze Menge Leute, die erleichtert aufatmen würden, wenn den Kindern etwas Tragisches geschähe. Wahrscheinlich liegt das an der tendenziösen Berichterstattung der Presse.“


  „Ich habe die Zeitungen schon bekommen, Brad!“ antwortete Gail ergrimmt. „Die Menschen müssen völlig verrückt geworden sein. Siehst du in den Kindern eine Gefahr? Es sind hilflose Wesen, die auf unseren Schutz angewiesen sind.“


  „Sie sind gefährlich, weil sie einer fremden Rasse angehören, Gail.“


  „Ich fürchte mich nicht vor ihnen, Brad.“


  „Ich auch nicht. Aber hinter ihnen steht drohend ein zum Untergang verurteiltes Volk, eine uns weit überlegene Zivilisation. Dieses Volk kann sich unter Umständen retten, aber nur auf unsere Kosten.“


  Gail führte Soames wortlos zum Tisch und wies auf die Zeichnung. Soames sah die Silhouette einer Stadt. Er brauchte aber einige Zeit, um das zu erkennen, denn die Gebäude dieser Stadt ragten unwahrscheinlich hoch in den Himmel. Abenteuerlich anmutende Hochstraßen verbanden diese in den Himmel strebenden Türme. Aber nirgendwo gab es gerade Linien, sondern nur sanfte Kurven und Rundungen. Die Harmonie der Konstruktion wirkte verblüffend.


  „Erstaunlich!“ Soames starrte auf die Zeichnung. „Solche Bauten sind von den modernsten Architekten vorgeschlagen worden. Sie wollen keine Stahlgerüste mehr haben, sondern einen zentralen Mast, an dem die einzelnen Etagen aufgehängt sind. Gewaltige Kabel sollen die einzelnen Bauteile absichern. Diese Kabel werden dann wie die Kabel von Hängebrücken leicht durchhängen und sanft geschwungene Kurven bilden. Die Gebäude dieser Zeichnungen sind weitaus vollkommener, doch die Ähnlichkeit mit den Plänen einiger Architekten ist unverkennbar.“


  Zani zeichnete unbeirrt weiter.


  „Sieh dir das an, Brad!“ murmelte Gail. „Das könnte eine Art Auto sein. Es sieht zwar mehr wie ein Schlitten aus, aber es handelt sich zweifellos um ein Transportmittel.“


  Soames nahm die Zeichnung auf. Das Fahrzeug hatte keine Räder und erinnerte deutlich an Luftkissenfahrzeuge.


  „So etwas gibt es auch bei uns!“ murmelte er. „Zani hat aber noch keins unserer Luftkissenfahrzeuge gesehen.“


  Gail suchte nach einer anderen Zeichnung, die Zani schon am Vorabend angefertigt hatte. Es war ein Gruppenbild, das mehrere Erwachsene zeigte. Alle trugen bis zu den Knien reichende Überhänge und breite Gürtel mit großen Scheiben.


  Soames warf einen Blick auf Zani. Sie trug ein amerikanisches Mädchenkleid – und darüber den Gürtel mit den Scheiben. Mal und Hod tollten draußen herum. Auch sie trugen nun andere Kleidung, aber auch die eigenartigen Gürtel.


  Zani bemerkte das Interesse ihrer Beschützer und zeichnete ein Bild nach dem anderen. Soames und Gail starrten verblüfft auf die Silhouette einer Stadt. Der schwarze Nachthimmel über dieser Stadt war mit riesigen, glühenden Streifen angefüllt, die ein wirres, beängstigendes Muster bildeten.


  Das nächste Bild zeigte einen riesigen Krater mit einem zackigen Ringgebirge. Im Vordergrund lagen geknickte Bäume. Das Bild war trotz seiner Einfachheit von erschreckender Realistik.


  Soames spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Sorgfältig betrachtete er die Einzelheiten des Bildes. „Das darf nicht sein!“ murmelte er. „Weißt du, was diese Bilder bedeuten, Gail? Sie beweisen ganz eindeutig, daß die Kinder keine Explosion, sondern ein kosmisches Bombardement befürchteten. Sie stammen also nicht von dem explodierten fünften Planeten, sondern von der Erde! Es sind unsere eigenen Vorfahren! Sie haben ein Recht auf die Erde!“ Soames schloß erschüttert die Augen. „Und doch muß ihre Ankunft unser Ende bedeuten!“


  „Aber das ist doch nur eine Vermutung, Brad!“


  Soames schüttelte den Kopf. „Nein, Gail. Ich hätte es längst erkennen müssen. Wären die Kinder vom fünften Planeten gekommen, hätten sie gleichzeitig durch Zeit und Raum reisen müssen. Radar hätte das Schiff todsicher entdeckt. Das Suchgerät hat sich aber ganz eigenartig benommen. Vielleicht kannst du dich noch an den Augenblick erinnern. Das Gerät versuchte etwas zu orten, was noch gar nicht da war. Das Schiff kam also nicht aus dem Raum, sondern nur aus der Zeit. Die Zeichnungen haben mich davon überzeugt. Die Kinder stammen von der Erde. Die Zeichnungen zeigen vom Himmel herabstürzende Meteore und gewaltige Krater. Die Welt dieser Kinder ist nicht explodiert, sondern in einem kosmischen Geschoßhagel untergegangen.“


  Soames lief aufgeregt auf und ab. Die Kinder gaben ihm immer neue Rätsel zu lösen. Seine Augen ruhten auf Zani, die plötzlich zusammenzuckte und leise lachte. Er war sofort am Fenster und schaute hinaus. Mal lag auf dem Boden. Einer der kleinen Hunde war auf ihren Rücken geklettert und zupfte übermütig an ihren Haaren. Hod sah zu und konnte sich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten. Aber Zani saß doch mit dem Rücken zum Fenster im Haus! Wie konnte sie ahnen und mitfühlen, was draußen vorging?


  „Wenn Captain Moggs das wüßte!“ sagte Soames leise. „Dieser Stützpunkt hier ist streng geheim. Wenn die Militärs wüßten, über welche Fähigkeiten die Kinder verfügen, würden sie keine ruhige Minute mehr haben. Es ist auch erstaunlich. Sie spielen mit Hunden oder zeichnen und können sich doch untereinander verständigen. Wenn das bekannt wird, werden die Sicherheitsorgane in Panik geraten.“


  Soames dachte an die letzten Ereignisse zurück. Noch vor wenigen Tagen hatte er reine Routinearbeit geleistet. Nun aber waren die Kinder da, und die Welt mußte sich mit ihnen abfinden. Diese Kinder waren als Boten durch einen enormen Zeitraum geschickt worden. Ob die Eltern dieser Kinder noch lebten? Vielleicht war das Volk, das diese Kinder auf den Weg geschickt hatte, schon vernichtet.


  „Es muß aber Überlebende gegeben haben!“ murmelte Soames vor sich hin. „Die unvorstellbare Katastrophe muß den größten Teil des organischen Lebens ausgelöscht haben. Und doch müssen ein paar Menschen am Leben geblieben sein. All ihrer Hilfsmittel beraubt, sind diese Menschen wieder zu primitiven Wilden geworden.“ Soames sah Gail fest in die Augen. „Diese Überlebenden der gewaltigen Naturkatastrophe waren unsere Vorfahren, Gail!“
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  Die Spannung wurde allmählich unerträglich. Irgend etwas mußte geschehen. Die Welt wußte von der Ankunft des Raumschiffes, obwohl die verantwortlichen Ministerien alle Anfragen strikt zurückwiesen. Gail und Soames hatten ihre Berichte geschrieben, doch diese Berichte waren nach Meinung der Regierung nicht für die Öffentlichkeit geeignet. Aber irgendwann mußte ein Wechsel eintreten; es lag in der Luft.


  Soames dachte niedergeschlagen an die unvermeidlichen Komplikationen. Die Menschen würden sicher nicht bereit sein, ganz normale, harmlose Kinder als Mannschaft eines Weltraumschiffes anzuerkennen. Die Zeitungen hatten dafür gesorgt, daß alle das Schlimmste erwarteten. Schreckliche Monster würden die Sensationsgier befriedigen, Kinder aber bestenfalls ungläubigen Spott provozieren.


  


  *


  


  Soames’ Gefühle trogen ihn nicht. Die Regierung sah sich gezwungen, dem Druck der öffentlichen Meinung im eigenen Lande und den massiven Drohungen der politischen Gegner nachzugeben. Die Kinder sollten bei einem Fernsehinterview vorgestellt werden. Alles wurde sorgfältig vorbereitet: Relaissatelliten umkreisten die Erde; schwimmende Übertragungsstationen fuhren auf die Meere hinaus. Überall auf der Erde sollten die Menschen Zeugen des historischen Ereignisses werden.


  Soames las die entsprechenden Anordnungen durch und schüttelte mißmutig den Kopf. Die Presseoffiziere wollten eine große Show aufziehen und die Welt von der Harmlosigkeit der Kinder überzeugen. Soames kannte den Unterschied zwischen Theorie und Praxis nur zu gut und sah dem Ereignis mit bangen Erwartungen entgegen. Inzwischen tat er jedoch seine Pflicht und bereitete die Kinder auf das Interview vor.


  Gail hatte es besonders schwer. Für die Vorstellung der Kinder war Amerikas beliebteste Fernsehansagerin engagiert worden. Linda Beach hatte stets einen guten Kontakt mit dem Publikum und verstand es glänzend, die Zuschauer in den Bann ihrer charmanten Persönlichkeit zu ziehen. Sie hatte schon für Autos, Seife und Vitamintabletten erfolgreich Reklame gemacht. Die Auftraggeber in Washington zweifelten keinen Augenblick daran, daß es ihr auch gelingen würde, die Weltöffentlichkeit von der Bedeutungslosigkeit der Kinder zu überzeugen. Die politische Lage war so gespannt, daß unbedingt etwas geschehen mußte. Amerika mußte seinen Gegnern beweisen, daß die Landung des Raumschiffes das Gleichgewicht der Kräfte nicht verändert hatte. Soames sah Schwierigkeiten voraus. Die Kinder betrachteten Gail als Beschützerin und würden jeder anderen Frau mit Mißtrauen begegnen.


  Gail teilte diese Ansicht nicht. „Linda Beach ist eine großartige Frau“, sagte sie, als sie von Soames erfuhr, was die Regierung plante. „Sie wird dir gefallen. Es gibt wohl keinen Menschen, der ihrem Charme widerstehen kann. Sie wird den Leuten schon beibringen, daß die Kinder keine Gefahr darstellen. Nach dem Interview werden die Leute keine Angst mehr haben und sogar Sympathie für die Kinder empfinden, davon bin ich fest überzeugt.“


  „Hoffentlich. Ich bin nicht ganz davon überzeugt. Die Angelegenheit ist von allen Seiten zu sehr hochgespielt worden. Wir sollten die ganze Wahrheit sagen. Die Welt ist in Gefahr! Aber das darf den Kindern nicht vergolten werden. Immerhin hat die gesamte Menschheit ein Recht auf wahrheitsgetreue Informationen.“


  


  *


  


  Die vier Kinder, Soames und Gail wurden mit einem Düsenflugzeug abgeholt. Die beiden Mädchen folgten Gail blindlings in die Maschine. Offenbar vertrauten sie ihr völlig. Hod schien ebenfalls keine Bedenken zu haben, nur Fran sah recht nachdenklich drein. Er schien zu ahnen, daß er von den Menschen dieser Zeit keine Hilfe erhoffen durfte.


  Soames setzte sich absichtlich neben ihn. Der Junge machte höflich Platz, verhielt sich aber merklich reserviert. Soames zog einen Schreibblock und einen Bleistift hervor und machte Zeichnungen. Auf diese Weise konnte er sich am besten mit den Kindern verständigen. Er malte einen Drachen und einen Jungen, der einen Drachen steigen ließ. Dann zeichnete er einen Jungen auf Stelzen. Er tat es eigentlich nur, um den Jungen zu beschäftigen und freute sich, daß Fran bald lebhaftes Interesse zeigte. Soames zeichnete auch ein Fahrrad und änderte es später in ein Motorrad um.


  Fran bat bald um Block und Bleistift und zeichnete ein Gefährt, das sehr an ein Motorrad erinnerte. Ein Junge mit einem der typischen Gürtel saß gebeugt auf dem Gefährt. Soames erfaßte sofort den Zusammenhang zwischen diesem Gefährt und den Wagen, den Zani skizziert hatte. Fran zeichnete aber ausführlicher und dachte auch an die technischen Details. So zeichnete er auch den Kompressor, der das für dieses Fahrzeug notwendige Luftkissen erzeugte. Der Kompressor überraschte Soames durch seine einfache Zweckmäßigkeit.


  Mehr noch wunderte er sich über die Fähigkeiten dieses kaum vierzehn Jahre alten Jungen. Die Zeichnung zeigte eine einfache Ram-Jetmaschine, die im Gegensatz zu den üblichen Motoren dieser Art keine hohe Antriebsgeschwindigkeit benötigte, um überhaupt erst zu funktionieren. Soames dachte sofort an die ungeheuren Möglichkeiten, die diese Maschine bot. Kraftwerke, Lokomotiven, Autos, alle mit Maschinen kraft angetriebenen Fahrzeuge würden, mit solchen Maschinen ausgerüstet, bedeutend schneller und wirtschaftlicher werden.


  Fran bemerkte Soames’ Interesse und machte großzügig weitere Zeichnungen, die allesamt verblüfften. Die lange Flugreise hatte aber noch eine andere Auswirkung: Fran gewöhnte sich an Soames.


  In Washington war bereits alles vorbereitet. Die Kinder und ihre Begleiter wurden in einen geschlossenen Wagen gesetzt und von einer Polizeieskorte zum Fernsehstudio gebracht. Überall wachten Sicherheitsbeamte und ließen keinen Unbefugten in die Nähe der Kinder. Alle Fahrstühle, Gänge und Treppen des riesigen Gebäudes waren kurz vorher geräumt worden. Außer den Eingeweihten wußte keiner, in welche Räume die Kinder gebracht wurden.


  Aber dann begann die lange Vorbereitungszeit. Linda Beach erschien erst eine Stunde später und begann mit den Proben für das Interview. Sie war etwas überrascht, daß es sich bei den Besuchern aus dem Weltall tatsächlich um ganz normal aussehende Kinder handelte, ja, sie schien sogar die Wahrheit der Angelegenheit zu bezweifeln. Aber sie arbeitete in diesem Geschäft und wurde gut bezahlt. Sie tat schließlich nur das, was clevere Manager von ihr verlangten. Daß der Auftraggeber diesmal die Regierung war, schien sie wenig zu beeindrucken.


  Dann begannen die eigentlichen, nervenzermürbenden Proben. Schwitzende Leute rannten hin und her. Toningenieure und Kameramänner hatten Sonderwünsche.


  Die Kinder blieben ruhig. Auf den Monitoren konnten sie sich sehen und daraus Schlüsse auf den Sinn der ganzen Aufregung ziehen. Sie unterhielten sich angeregt miteinander und taten freundlich alles, was die vielen Leute von ihnen verlangten. Das galt besonders für die Mädchen. Hod wurde allmählich gleichgültig und Fran sogar wütend. Trotzdem machten die Jungen alles mit. Wahrscheinlich taten sie es, weil sie sahen, daß sich Soames und Gail der gleichen Prozedur unterziehen mußten.


  In einer Pause zupfte Fran Soames am Ärmel und zeigte ihm eine überraschend genaue Zeichnung von Stelzen. Offenbar wollte er sie korrigiert haben. Soames fand aber keine Fehler und lächelte anerkennend, worauf Fran die Zeichnung wieder einsteckte.


  Endlich waren die umständlichen Vorbereitungen beendet. Bis zur eigentlichen Sendung blieb aber noch viel Zeit. Die Zeit verging quälend langsam. Überall in der Welt versammelten sich Menschen vor den Fernsehgeräten, um zum erstenmal in der Geschichte Wesen aus einer fremden Welt zu sehen. Im Studio aber verbreitete sich Langeweile. Gail wollte sich mit Linda Beach unterhalten, doch die Ansagerin war so beschäftigt, daß das Gespräch dauernd unterbrochen werden mußte. Schließlich gab sie es auf und konzentrierte sich gedanklich auf das kommende Ereignis. Sie wußte sehr genau, daß das Interview die Zukunft der Kinder entscheidend beeinflussen würde.


  Soames lief ungeduldig auf und ab. Entsetzt hörte er den Vorschlag eines Maskenbildners, der die Kinder schminken und sie auf diese Weise menschenunähnlicher machen wollte. Nach Soames energischem Protest wurde dieser Plan aber widerstrebend aufgegeben.


  Ruhelos ging er auf den Gang hinaus und rauchte eine Zigarette. Vom Fenster aus konnte er die unten auf der Straße versammelte Menge sehen und ihre Rufe hören. Eine unübersehbare Menschenmenge hatte sich eingefunden. Alle diese Menschen wollten die fremden Monster persönlich sehen und waren enttäuscht, daß die Kinder heimlich ins Studio gebracht worden waren. In dieser Menge gab es sowohl religiöse Wirrköpfe, die das Ende der Welt ankündigten, als auch politische Agitatoren, die die Erregung der Menge für ihre Zwecke nutzten.


  Soames schloß die Augen, doch der Lärm blieb unüberhörbar und erinnerte ihn ständig an die Stimmung der Menschen dort unten. Aber die dort unten bildeten ja nur einen kleinen Teil der Menschheit. Der geringste Fehlermußte den brodelnden Topf zum Überkochen bringen. Überall in der Welt hatten die Menschen die Arbeit eingestellt und warteten auf die historische Sendung. Alle waren irgendwie beeinflußt, entweder durch eine unverantwortliche Presse oder durch politische Propaganda. Ob im hellen Sonnenlicht oder in der Nachtzone, ob in den Steppen und Wüsten oder in den arktischen Forschungsstationen, überall warteten die Menschen gebannt auf den Beginn der Sendung.


  Technisch war alles bestens vorbereitet. Allein diese Vorbereitungen hatten Millionen verschlungen. Fehler und Ausfälle waren kaum möglich, denn alle Leitungen waren doppelt gelegt worden, und für jede Relaisstation gab es einen einsatzbereiten Ersatz.


  Endlich ertönten Fanfaren, und ein hoher Regierungssprecher erschien auf Millionen von Bildschirmen. Er sprach mit Wärme, er wirkte ehrlich und anständig, doch die meisten Menschen hörten gar nicht hin. Die Menschen hatten eine automatische Abwehr gegen die ständig auf sie eintrommelnde Beeinflussung gebildet und glaubten einfach nicht, was ihnen gesagt wurde. Die einen mußten tagtäglich verlogene Propaganda über sich ergehen lassen, die anderen übertriebene und unehrliche Reklame. Diese Menschen glaubten nur das, was sie mit eigenen Augen sehen konnten, und deshalb warteten sie einzig und allein auf die rätselhaften Wesen aus dem All, von denen sich keiner eine rechte Vorstellung machen konnte.


  Um die Spannung noch zu erhöhen, wurden erst Captain Moggs, Gail und Soames vorgestellt. Auch das wurde von allen ohne besonderes Interesse hingenommen; das gehörte eben zu jeder Schau.


  Diese Reaktion war durchaus nicht zufällig, sondern von Verkaufspsychologen in langer Arbeit vorausberechnet worden. Die ständige Erwartung, der routinemäßige Ablauf der Vorbereitungen, das alles lähmt die Reaktionsfähigkeit der Zuschauer und Zuhörer und fördert die mehr unbewußte Aufnahmefähigkeit. Dieser Trick, der erfahrungsgemäß die Verkaufschancen für angepriesene Waren erhöht und die Kritik einschläfert, sollte auch in diesem Falle seine Wirkung nicht verfehlen.


  Die Vorstellung der Kinder aus dem Raumschiff sollte natürlich ein reines Informationsprogramm sein, doch jede Technik wird durch Wiederholung zu Routine, und so wurde auch das als sachlich geplante Interview zu einer Art Schau.


  Captain Moggs wirkte nicht überzeugend. In ihrer streng militärischen Art wirkte sie eher komisch. Ängstlich darauf bedacht, ihre Befugnisse nicht zu überschreiten, wirkte sie gehemmt und langweilig.


  Die Kinder bildeten jedoch die größte Enttäuschung. Millionen von Zuschauern hatten sich eine Sensation erhofft, aber nun sahen sie ganz gewöhnliche Kinder in amerikanischer Konfektionskleidung.


  Soames drückte sich bald aus dem Blickfeld der Kameras und trat wieder auf den Gang hinaus. Der ganze Zirkus widerte ihn an. Nach der anfänglich strengen Geheimhaltung wirkte diese fast kommerziell aufgezogene Schau enttäuschend unseriös. Nach seiner Meinung hätte die Sache viel einfacher und ehrlicher über die Bühne gebracht werden müssen. Alles war vorbereitet, jedes Wort war vorher von verschiedenen Leuten auf Zweckmäßigkeit und Wohlklang geprüft worden. Die Zuschauer mußten mit Sicherheit den Eindruck gewinnen, daß sie einen gewaltigen Schwindel erlebten.


  Soames war froh, daß er der betriebsamen Atmosphäre des Studios entgangen war. Die Menge auf der Straße war inzwischen noch unruhiger geworden. In den Fenstern des Erdgeschosses standen große Fernsehgeräte, und starke Lautsprecher übertrugen das Geschehen auf die Straße.


  Aber diese Leute dort unten waren unzufrieden. Sie standen oder saßen nicht vor Bildschirmen weit weg vom wirklichen Geschehen, sondern direkt vor dem Sendegebäude. Sie wollten die Wesen aus dem All sehen und fühlten sich betrogen. Eine Massenpsychose machte die Menschen dort unten zu einem drohenden, wild schreienden Mob.


  Das Interview lief inzwischen weiter. Auf einem Monitor konnte Soames sehen, wie Linda Beach einen prominenten Wissenschaftler vorstellte. Der Mann war sehr enttäuscht, denn er konnte nicht herausbringen, aus welchem Teil des Universums die Kinder gekommen waren. Die zweifellos menschliche Gestalt der Kinder machte sie in den Augen dieses Wissenschaftlers verdächtig. Er wurde mißtrauisch und verlieh seinem Mißtrauen vor aller Welt Ausdruck. Linda Beach wollte retten, was noch zu retten war und erklärte, daß die Kinder die englische Sprache noch nicht verstünden, aber der Erfolg ihrer Bemühungen war nur gering.


  Soames wurde immer unruhiger. Die Menschenmenge vor dem Gebäude und in den angrenzenden Straßen nahm ständig zu. Aber diese Menge unterschied sich sehr wesentlich von anderen Ansammlungen, denn sie bestand fast ausschließlich aus Männern. Sprechchöre klangen herauf. Soames trat dichter ans Fenster und entzifferte einige Transparente.


  


  WIR WOLLEN KEINE MONSTER AUS DEM ALL


  DIE ERDE GEHÖRT UNS MENSCHEN.


  MENSCHEN ALLER LÄNDER VEREINIGT EUCH.


  


  Soames sah die hilflosen und verängstigten Kinder. Alle möglichen Leute redeten nacheinander auf sie ein und verwirrten sie mit unvernünftigen, unverständlichen Fragen.


  Nach einem Italiener kam ein Russe an die Reihe. Er war direkt aus Moskau gekommen, um den Kindern ganz bestimmte Fragen zu stellen. Aber diese Fragen waren durchaus nicht rein wissenschaftlicher Natur. Sie waren vielmehr von Propagandaexperten sorgfältig vorbereitet und auf Wirkung geprüft worden. Linda Beach gab sich redliche Mühe, die verheerenden Folgen dieser Propaganda zu überspielen, doch dagegen war sie auch mit ihrem charmantesten Lächeln machtlos. Sie hatte Vitaminpräparate, Autos und andere Dinge verkauft, aber all ihr Charme reichte nicht aus, um eine ganze zweifelnde Welt zu überzeugen. Die Kinder wirkten eben nicht wie Wesen aus einer fremden Welt. Immer mehr Menschen kamen zu der Überzeugung, daß der ganze Rummel nur eine primitive Täuschung war.


  Unten auf der Straße nahm der Tumult eine dramatische Wendung. Es hatten sich Gruppen gebildet, die sich gegenseitig beschimpften. Plötzlich fiel ein Stein in eine dieser Gruppen. Weitere Steine flogen durch die Luft und versetzten die Menge in eine wilde Panik.


  Die Polizei griff ein, konnte sich aber nicht recht durchsetzen. Soames konnte das alles gut übersehen. Er sah die Polizeiautos, die Knüppel schwingenden Polizisten und die zurückweichende Menge. Es handelte sich zum größten Teil um aufgeputschte junge Männer, die lediglich ihre Sensationsgier befriedigen wollten und sich in der Masse stark fühlten. Die Polizei machte den Fehler, von beiden Seiten gegen die Menge anzugehen. Dadurch drückte sie die Massen noch enger zusammen und trieb sie zu einem verzweifelten Ausbruchsversuch. Der einzige Ausweg führte jedoch durch das Gebäude des Senders. Die Türen waren verschlossen und von Polizisten bewacht.


  Die großen Scheiben zerbrachen unter dem Druck der Menge. Einige Menschen wurden verletzt und blieben liegen. Die Polizei wurde machtlos gegen die Wände gedrückt. Ein junger Mann riß einem Polizisten die Pistole aus der Hand. Er tat es eigentlich ohne besondere Absicht. Wahrscheinlich sollte das die Heldentat seines Lebens sein, von der er noch lange im Drugstore an der Ecke erzählen würde.


  Übermütig hob er den Arm und leerte das Magazin. Die meisten Demonstranten sahen aber nicht, was geschah und verloren die Beherrschung. Alle Fenster und Türen des Erdgeschosses wurden von der verängstigten, in das Gebäude stürmenden Horde eingedrückt.


  Aber nicht alle fanden den rettenden Durchgang zur anderen Seite. Die Vielzahl der Korridore war verwirrend; die nachdrängende Masse drückte die vorderen Reihen in diese Korridore und die Treppen hinauf.


  Schon nach wenigen Minuten herrschte ein unvorstellbarer Wirrwarr. Aus blinden Gängen zurückeilende Gruppen stießen auf nachdrängende Massen, kämpften sich durch oder flüchteten in angrenzende Räume oder noch weiter hinauf. Immer höher stieg die Flut der durch die Schüsse verängstigten Menschen. Die meisten hatten ganz einfach Angst und wollten sich in Sicherheit bringen. Es waren jedoch auch Fanatiker dabei, die in der Anonymität der Masse ihre Zeit für gekommen hielten. Eine von selchen Fanatikern angeführte Horde kam bis an die Tür des Studios und riß sie auf.


  Das war der Beginn der echten Sensation. Die Menschen an den Bildschirmen sahen die in das Studio stürzende brüllende und johlende Menge. Das sah wie eine Invasion aus. Vielleicht war eine Raumflotte gelandet, um die Gefangenen zu befreien. Wie sollte die Panik dieser Menschen sonst zustande gekommen sein?


  Beleuchter, Kameraleute und Regisseure stemmten sich erfolglos gegen die Eindringlinge. Ein junger Mann packte Linda Beach von hinten und riß ihr die Perlenkette vom Hals. Ein anderer, der schon auf der Straße gegen die unwillkommenen Besucher aus dem All gewettert hatte, sah seine Chance und wiederholte seine Angriffe vor dem Mikrophon. Er konnte bald fortgedrängt werden, doch der bereits angerichtete Schaden war unvorstellbar.


  Linda Beach taumelte zurück. Die Kette riß, und der jugendliche Dieb tauchte mit seiner Beute in der Menge unter. Wahrscheinlich dachte er gar nicht an den eigentlichen Wert der Juwelen. Er hielt es für eine Heldentat, der beliebtesten Fernsehansagerin des Landes eine Kette entrissen zu haben.


  Inzwischen gewann die Polizei die Herrschaft über die rasch auseinanderlaufende Menge. Die Straße war bereits geräumt; Polizeitrupps drangen in das Gebäude ein und räumten eine Etage nach der anderen. Überall lagen Verletzte herum. Wer bei der Panik zu Fall gekommen war, war überrannt worden.


  Soames drängte sich durch die zurückflutende Menge zum Studio. Er war außer sich vor Wut und Angst. Er sorgte sich um Gail und war erst zufrieden, als er sie unverletzt in einer Ecke stehen sah.


  Fran entdeckte ihn und winkte heftig. Dann kam er auf ihn zu und drückte ihm etwas in die Hand.


  „Versuchen!“ sagte er. „Versuchen!“ Dabei legte er Soames seinen Gürtel um und schloß die Schnalle. Soames begriff nicht gleich. Ein merkwürdiges Gefühl durchströmte ihn. Er glaubte den Verstand zu verlieren und kämpfte mit aller Macht gegen dieses verwirrende Gefühl an.


  Er sah plötzlich eine andere Umgebung und das auch noch aus Brusthöhe. Er stand bewegungslos im Raum und hatte doch das Gefühl, mit der Menge die Treppe hinunter zu rasen. Dann war er auf der Straße. Neben ihm rannten Menschen, die ihn überragten. Er griff in die Tasche und fühlte eine zerrissene Kette und lose Perlen.


  „Versuchen!“ sagte Fran eindringlich.


  Plötzlich fiel es Soames wie Schuppen von den Augen. Er hörte die Geräusche mit anderen Ohren und sah die Straße mit anderen Augen. Gleichzeitig konnte er sich aber selber im Studio stehen sehen – mit Frans Augen! Anders konnte es nicht sein, denn Fran stand direkt vor ihm.


  Soames ruhte sich noch immer nicht. Das war also die Erklärung für das eigenartige Verhalten der Kinder. Sie waren keine Telepathen, nur die Gürtel ermöglichten es ihnen, mit den Augen anderer zu sehen, mit den Ohren anderer zu hören und andere Gefühle zu empfinden. Die Gürtel bargen das Geheimnis, das ihm so sehr zu schaffen gemacht hatte.


  Aber er konnte auch sehen und hören, was der jugendliche Dieb sah und hörte. Der Dieb hatte nicht nur die Kette, sondern auch Mals Gürtel gestohlen. Das erklärte, warum Fran freiwillig das Geheimnis preisgab. Aber der flüchtende Dieb schien nicht zu empfinden, was Soames dachte. Wahrscheinlich deshalb, weil er den Gürtel nicht trug, sondern achtlos in die Tasche gestopft hatte. Der Gürtel war seine Siegestrophäe; er war der einzige Mensch, der etwas aus dem Besitz der Kinder ergattert hatte.


  Soames raste zur Tür. „Ich hole den Gürtel zurück!“ rief er laut. Draußen auf dem Gang packte er einen der Sicherheitsbeamten, die von der plötzlich hereinstürmenden Menge überrascht worden waren.


  „Eins der Kinder ist beraubt worden! Kommen Sie! Wir müssen den Gegenstand zurückholen!“


  Der Mann folgte Soames sofort. Die beiden mußten sich durch die noch immer verstopften Korridore nach unten durchkämpfen. Der Ausweis des Sicherheitsbeamten verschaffte Soames an den Polizeisperren freien Durchgang.


  Trotzdem dauerte es einige Zeit, ehe sie auf der Straße standen und einen Polizeiwagen heranwinkten. Der Fahrer gehorchte dem Sicherheitsbeamten .und fuhr die beiden hinter der flüchtenden Menge her. Die Sirene heulte furchterregend und verschaffte dem Wagen überall Platz. Soames beschrieb dem Fahrer den Weg. Zum Glück kannte er die Stadt einigermaßen. Er brauchte nur die Augen zu schließen, wenn er sehen wollte, was der Dieb im Augenblick sah.


  Der junge Mann lief nicht mehr. Er ließ sich Zeit und prahlte vor einigen Freunden, was für ein Kerl er sei.


  Die Gruppe fühlte sich offenbar völlig sicher. Der junge Mann zog die Kette und den Gürtel aus der Tasche und ließ sich bewundern. Noch ein paar junge Burschen in Lederjacken gesellten sich hinzu und bestaunten die Beute.


  An einer Ecke ließ Soames den Wagen halten und sprang hinaus. Die Polizisten konnten ihm nicht schnell genug folgen, so daß er einen Vorsprung von mindestens dreißig Metern erzielte. Er sah die Gruppe und rannte hinterher. Es waren ungefähr zwölf junge Männer zwischen sechzehn und zwanzig Jahren.


  Soames brauchte nicht lange zu fragen, denn er sah ja mit den Augen des anderen, was vor sich ging. Ohne Warnung stürmte er in den überraschten Haufen und riß den Dieb zu Boden.


  Die anderen reagierten sofort. Sie waren in der Überzahl. Einer der ihren lag auf dem Boden und sollte seine Beute wieder herausrücken. Das wollten sie nicht ohne weiteres zulassen. Sie waren mit ihren Schlägen und Tritten nicht gerade wählerisch. Zum Glück waren die Polizisten in wenigen Sekunden heran und machten dem ungleichen Kampf ein Ende.


  Soames taumelte hoch. Die Polizisten mußten den Dieb mit aller Kraft zurückhalten. Die anderen flüchteten um die nächste Straßenecke. Böse zugerichtet betastete Soames seine schwellenden Beulen. Trotzdem grinste er zufrieden. In der Rechten hielt er den Gürtel und die zerrissene Kette.


  „Ich habe die Sachen!“ murmelte er. „Wir können wieder ins Studio zurück.“


  


  *


  


  Die Sendung lief noch immer. Soames schlüpfte ins Studio und reichte den Kindern die beiden Gürtel zurück. Fran sah dankbar zu ihm auf.


  Er hatte ja alles miterlebt. Soames glaubte, so etwas wie Respekt in den brennenden Augen des Jungen zu sehen. Er hielt die zerrissene Kette hoch, damit Linda Beach sie sehen konnte.


  Linda Beach kannte sich in ihrem Geschäft aus. Sie rief Gail und die Mädchen vor die Kameras und bat einen Wissenschaftler, weitere Fragen zu stellen. Dann trat sie auf Soames zu und nahm die Kette entgegen.


  „Wie haben Sie das nur geschärft, Mr. Soames?“


  Soames erzählte es ihr. Er war davon überzeugt, daß die wunderbare Funktion der Gürtel eines Tages doch ans Tageslicht kommen würde. Zweifellos konnten die Gürtel nach Bedarf ein- oder ausgeschaltet werden. Mit diesen Gürteln konnten die Kinder zwar nicht den Geist der anderen übernehmen, wohl aber alles sehen, hören und fühlen, was die anderen Träger der Gürtel sahen, hörten oder fühlten. Eigene Gedanken ließen sich damit offensichtlich nicht übertragen. Soames war von der Wirkungsweise der Gürtel fasziniert. Welche Möglichkeiten ergaben sich da? Im ersten Augenblick war das doppelte Hören, Sehen und Fühlen verwirrend gewesen, doch er hatte sich erstaunlich schnell daran gewöhnt. Mit solchen Gürteln ausgerüstete Menschen würden Erstaunliches leisten. Nun wußte er auch, woher die Kinder ihre seelische Kraft nahmen, warum sie immer so ausgeglichen wirkten. Sie waren nie wirklich allein und erlebten alles mit, was die anderen erlebten.


  Linda Beach baute diese Geschichte gleich in das Interview ein. Nachdem Fran sein Schneidegerät demonstriert hatte, mußten die Kameras auf die charmante Ansagerin einschwenken. Sie zeigte ihre Kette und erklärte, die Kinder wären Telepathen und hätten die Gedanken des Diebes gelesen. Auf diese Weise war es möglich gewesen, den Dieb zu verfolgen. Die Zuschauer mußten unweigerlich den Eindruck gewinnen, daß die Kinder tatsächlich die Gedanken anderer Menschen lesen konnten. Der Beweis, die Kette, war ja deutlich zu sehen. Millionen von Zuschauern hatten auch gesehen, wie diese Kette der Ansagerin .vom Halse gerissen wurde.


  Linda Beach hielt sich damit an die ungeschriebenen Grundsätze ihres Berufs. Es war immer besser, den Leuten etwas zu erzählen, was alle sofort begreifen konnten. Die Sache mit den Gürteln wäre zu kompliziert und auch ein wenig unglaubwürdig gewesen. Zuschauer dürfen nie verwirrt werden. Außerdem polierte diese sensationelle Eröffnung den nicht gerade großartigen Eindruck auf, den die Kinder bis zu diesem Zeitpunkt gemacht hatten.


  Aber die Wirkung dieser Erklärung auf die Zuschauer war erstaunlich. Es riß die Menschen förmlich von den Sitzen. Also doch Monster, wenn sie auch nicht so aussehen! schoß es den meisten ins Bewußtsein. Wesen, die die Gedanken anderer Menschen lesen können, sind eine Gefahr – nicht nur für die Einzelmenschen, sondern für die Allgemeinheit, für den Staat. Solche Wesen sind praktisch unangreifbar, weil sie alles vorher wissen. Und was erst, wenn sie sich einer politischen Idee, einer Interessengruppe verschreiben!


  Die Wirkung der nicht böse gemeinten Erklärung war ungeheuerlich. Eine vor der Weltöffentlichkeit gemachte Erklärung kann nicht wieder dementiert oder auch nur abgeschwächt werden, schon gar nicht eine von solcher Tragweite. Soames erfaßte sofort, welche Wirkung diese leichtsinnige Erklärung in Regierungs- und Militärkreisen haben mußte. Die Gefahr war auch schon so groß genug. Mußten die Russen nun nicht befürchten, daß die Kinder alle ihre Geheimnisse ausspionieren würden? Jede militärische Aktion würde keinen Sinn mehr haben, weil der Gegner alle Pläne schon in der Entstehung erfahren kann. Aber nicht nur die offiziellen Stellen spürten das allgemeine Unbehagen. Jeder, der etwas Unreelles plante, der etwas zu verbergen hatte, fürchtete nun die Entdeckung seiner Pläne oder Taten. Die Tatsache, daß es nun keine Geheimnisse gab, erfüllte alle mit Entsetzen und Haß.


  Die Erklärung der Ansagerin war natürlich eine Eigenmächtigkeit, ein dummer Fehler, aber die Menschen hatten ja etwas Ähnliches erwartet und würden sich durch nichts in der Welt von ihrem Glauben abbringen lassen. Auch die Amerikaner fühlten sich nicht recht wohl. All die geheimen Anlagen waren nun nicht mehr geheim. Niemand würde mehr einen Gedanken fassen können, ohne befürchten zu müssen, daß diese schrecklichen Kinder mitdachten.


  Auch die Unterwelt war sofort gegen die Kinder. Die großen Gangstersyndikate bangten um ihre leichten Profite. Solche Wesen im Dienst der Polizei würden jedes Verbrechen, jeden Handel mit Narkotika und anderen gewinnbringenden Dingen unmöglich machen. Selbst die kleinen Leute befürchteten die Entdeckung ihrer kleinen Sünden und haßten die Kinder.


  Bei den Verbündeten der Amerikaner schlug diese Nachricht wie eine Bombe ein. Von nun an würde es keine Rückversicherung, keine Geheimverträge mit der anderen Seite mehr geben. Jeder kleine Verrat würde sofort bekannt werden, auch die geheimen Vorverhandlungen und illegalen Geschäftsbeziehungen.


  Gail und Soames waren schockiert. Wohl hatte diese Erklärung noch eine andere Seite – Amerika konnte schließlich über die Kinder verfügen –, aber die Reaktion der Allgemeinheit würde diesen Gesichtspunkt kaum berücksichtigen. Was Gail und Soames befürchtet hatten, war nun eingetreten. Wahrscheinlich gab es außer ihnen keine Menschen, die den Kindern nichts Böses wünschten.


  Die Kinder und Gail wurden noch am selben Tag zu dem geheimen Stützpunkt zurückgeflogen. Soames blieb noch in Washington und ließ seine zum Glück nicht ernsthaften Verletzungen behandeln. Die Hauptstadt summte wie ein Bienenschwarm; alle Minister und verantwortlichen Militärs waren nach Washington gerufen worden.


  Aber schon am nächsten Tage ließen die internationalen Spannungen merklich nach. Die Gegner der Vereinigten Staaten lenkten ein, denn solange die Möglichkeit eines vorzeitigen Erkennens aller Angriffspläne bestand, war jeder Gegner im Nachteil. Auch die bis zu diesem Zeitpunkt üblichen Drohungen und Erpressungen hörten auf, denn sie waren sinnlos geworden. Wenn die Regierung der Vereinigten Staaten in jedem Falle wußte, wie weit der Gegner zu gehen gewillt war, hatten solche Drohungen keinen Sinn mehr.


  Soames mußte noch länger in der Hauptstadt bleiben und mit allen möglichen Leuten konferieren. Captain Moggs flog ständig zwischen dem Stützpunkt und Washington hin und her und brachte fast täglich neue Berichte.


  Die Gürtel waren den Kindern abgenommen und untersucht worden. Die runden Scheiben schienen tatsächlich Sender und Empfänger zu enthalten. Allerdings konnten die Wissenschaftler lediglich ein paar eigenartig geformte Metallstücke finden. Die Arbeitsweise der Geräte blieb ihnen verborgen. Nachgebaute Metallstücke übten keinerlei Wirkung aus.


  An jedem Gürtel waren aber drei Scheiben befestigt, von denen nur eine Sender und Empfänger darstellte. Der Sinn der anderen Scheiben ließ sich nicht einmal erraten.


  Soames hörte aufmerksam zu, als Captain Moggs darüber berichtete. „Wir sind eben primitive Wilde“, sagte er seufzend. „Was würden Eingeborene in einem verborgenen Tal von Neu Guinea von den Utensilien eines zivilisierten Mannes halten? Sein Taschentuch wäre für sie ein nutzloser Fetzen, seine Uhr ein tickendes, furchterregendes Teufelsding und sein Kugelschreiber ein nutzloses Stäbchen. All diese Dinge, selbst das Geld und die notwendigen Papiere können solchen Menschen nichts bedeuten. So ungefähr geht es uns mit den Kindern. Wir können den Sinn ihrer alltäglichen Bedarfsgegenstände nicht einmal erraten.“


  Captain Moggs war bedeutend optimistischer. „Das wird sich bald ändern. Unsere besten Leute sind angesetzt, um diese Geheimnisse zu enträtseln. Früher oder später werden wir die Wirkungsweise der Gürtel begreifen, und dann wird es für uns keine Geheimnisse mehr geben. Wir »werden jeden Plan der Gegner schon in der Entstehung kennen und uns darauf vorbereiten; nichts wird uns unvorbereitet treffen. Wir werden die absolute militärische Überlegenheit haben und somit den Frieden garantieren können.“


  „Und all diese geheimen Pläne erzählen Sie mir, einem Mann von niederem Rang? Sie sollten etwas vorsichtiger sein, Captain Moggs. Erzählen Sie mir lieber, wie es Gail und den Kindern geht.“


  „Gail macht sich Sorgen. Die Kinder sind seit dem Interview völlig verändert. Sie wirken nervös und abgewannt. Sie essen auch nicht richtig. Hod, Zani und Mal sind keine fröhlichen Kinder mehr, sondern scheue und verängstigte kleine Wesen. Fran hingegen …“


  „Was ist mit Fran?“


  „Er ist furchtbar ungeduldig und gereizt. Aber sie lernen fieberhaft Englisch und machen gute Fortschritte. Das ist gut so, denn nur wenn sie sich verständlich machen können, werden wir etwas von ihnen erfahren. Dadurch kommen wir aber in neue Schwierigkeiten. Die Kinder werden Dinge wissen, die kein Unbefugter wissen darf.“


  Soames schüttelte verzweifelt den Kopf. „Das ist doch Unsinn! Die Kinder sind keine Telepathen! Sie können lediglich wahrnehmen, was ein anderer wahrnimmt und auch nur dann, wenn der andere einen solchen Gürtel trägt. Es besteht also gar keine Gefahr, daß die Kinder etwas in Erfahrung bringen, was sie nicht wissen sollen. Unsere militärischen Geheimnisse sind nach wie vor absolut sicher.“


  Soames nahm Verbindung mit den beiden Wissenschaftlern auf. Sie hatten sich seine Denkart zu eigen gemacht und Erstaunliches geleistet. Die neuen Geräte befanden sich noch im experimentellen Stadium, doch der ungeheure Fortschritt war unverkennbar. Aber vorerst mußten die neuen Erkenntnisse streng geheim bleiben. Jeder demonstrative Fortschritt würde von der Welt nicht als eigene Arbeit gewertet werden.


  Der Haß gegen die Vereinigten Staaten wuchs ständig. Aber niemand wagte es, Amerika öffentlich anzugreifen, denn alle fürchteten sich vor den geheimen Wunderwaffen, über die phantastische Gerüchte kursierten.


  Soames begriff die Welt nicht mehr. Warum dieser Haß? Was hatte Amerika denn gewonnen? Die beiden Physiker gaben sich alle Mühe, die fremde Technik zu begreifen, aber was sie entdeckten und entwickelten, waren doch nur Zwischenlösungen, die lange nicht an die Höhen der fremden Zivilisation heranreichten.


  Aber die Bäume wachsen nicht in den Himmel. Noch vor dem Interview war von der Gegenseite ein Anschlag auf das amerikanische Prestige eingeleitet worden. Der Anschlag gelang und erwies sich sogar als außerordentlich erfolgreich. Ein neuer Anschlag wurde geplant und ausgeführt, ohne daß die Amerikaner etwas unternahmen. War das Gefasel von den telepathischen Fähigkeiten der Kinder etwa doch ein gigantischer Bluff?


  Plötzlich verschwand Fran. Er schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Den Wachen fiel dafür keine Erklärung ein. Kein Mensch konnte in den Stützpunkt eindringen, und keiner konnte ihn unbeobachtet verlassen, dafür sorgten schon die elektrischen Zäune. Ein Kurzschluß war nirgendwo verursacht worden. Eine Flucht des Jungen erschien auch sinnlos. Wo sollte er hin? Seine Kenntnisse der englischen Sprache waren noch äußerst mangelhaft. Eine Entführung war absolut unmöglich. Und doch war Fran verschwunden.


  Soames ließ sich sofort zu dem geheimen Stützpunkt fliegen. Ihm war recht unbehaglich zumute, denn er war für die Kinder verantwortlich. Im Grunde hielten die hohen Militärs nicht viel von ihm. Für sie war er nur ein kleiner Techniker, der durch Zufall in die Angelegenheit verwickelt worden war. Manche wollten ihn loswerden, doch der Einfluß der Physiker, die ihn ständig konsultierten, wirkte sich positiv aus. Immerhin schien Soames das Vertrauen der Kinder zu haben und mußte schon aus diesem Grunde mit Vorsicht behandelt werden.


  Die Sicherheitsmaßnahmen im Stützpunkt waren verstärkt worden. Die gigantischen Türen des Hangars schlossen sich dicht hinter der noch rollenden Maschine. Fahrbare Flakgeschütze standen bereit, um einen möglichen Überfall aus der Luft abzuwehren. Soames wurde von zwei Posten nach unten begleitet und durfte sich keinen Augenblick frei bewegen. Fast an jeder Biegung der langen Gänge wurden seine Papiere und auch die Ausweise seiner Begleiter sorgfältig geprüft. Die Sicherheitsmaßnahmen übertrafen alles vorher Erlebte.


  Soames spürte die gespannte Atmosphäre. Die Männer in diesem Berg saßen auf Atombomben, die ausreichen würden, einen ganzen Kontinent in die Luft zu sprengen.


  Soames hatte vorher nie mehr als den Landestreifen, den Hangar und die so harmlos aussehenden Häuser auf dem Berg gesehen. Nun wurde er aber mit einem Fahrstuhl dreihundert Meter tief in den Berg gefahren und von zwei Posten zu dem ihm zugewiesenen Raum begleitet.


  Erst gegen Abend durfte er nach vielen Prüfungen seiner Identität wieder nach oben. Die Häuser waren geräumt worden; nur Gail und die Kinder lebten noch unter strenger Bewachung über der Oberfläche.


  Soames sah die elektrisch abgesicherten Zäune und die verstärkten Posten. Gail tat ihm leid. Sie lebte in völliger Weltabgeschiedenheit und durfte keinen unkontrollierten Schritt tun. Sie mußte sich in dieser Atmosphäre des Mißtrauens und der Angst sehr einsam fühlen.


  Diese Isolierung hatte einen Grund. Die Kinder sollten nicht in die Nähe von Geheimnisträgern kommen. Es war die Angst vor ihren angeblich telepathischen Fähigkeiten.


  Wütend und verärgert ging Soames auf das Haus zu. Vorurteile ließen sich nun einmal nicht so schnell ausräumen. Solange nicht bewiesen war, daß die Kinder keine Gedanken lesen konnten, würde das Mißtrauen und somit die Isolierung bestehen bleiben.


  Gail stand an der Tür und winkte ihm zu. Soames winkte zurück, doch ihm war, als legte sich eine stählerne Klammer um sein Herz.


  


  


  8.


  


  Auch Gail hatte sich verändert. Sie wirkte verstört und verhärmt. Soames eilte auf sie zu und nahm sie schützend in seine Arme.


  „Ich bin froh, daß du wieder hier bist, Brad. Ich sehe wohl nicht besonders attraktiv aus. Ich komme auch nicht mehr zur Ruhe.“


  Soames spürte eine hemmungslose Wut in sich aufsteigen. Wer hatte denn ein Recht, Gail so zu behandeln?


  „Ich habe den Kindern von deiner Ankunft erzählt, Brad. Sie freuen sich auf dich. Sie haben dich gern, das weiß ich genau. Nach der Sache mit dem Gürtel war Fran besonders für dich eingenommen, Brad.“


  „Hast du schon von ihm gehört?“


  Gail schüttelte den Kopf.


  „Ist er wirklich ausgerückt?“


  „Vorsicht!“ sagte Gail leise. „Hier herrscht jetzt ein furchtbares Mißtrauen. Ich glaube, wir werden jede Sekunde überwacht. Wahrscheinlich gibt es hier auch versteckte Mikrophone. Es wimmelt hier nur so von Sicherheitsbeamten. Die Gürtel sind den Kindern abgenommen worden, aber man fürchtet sich trotzdem vor ihnen. Das ist auch verständlich. Du hast ihren Sender zerstört und doch befürchtest du, sie könnten sich einen neuen bauen.“


  Gail und Soames traten ins Haus. „Ich freue mich wirklich, daß du hier bist, Brad, auch wegen der Kinder. Ich beschütze sie so gut es eben geht. Sie werden von allen gehaßt. Jeder glaubt, daß sie wirklich Gedanken lesen können.“


  „Für die Kinder muß es die Hölle sein!“ murmelte Soames. „Aber sag mir endlich, was mit Fran ist.“


  „Später.“


  Soames gab sich damit zufrieden. Wahrscheinlich wurden alle Gespräche abgehört. Die Kinder sahen wirklich verändert aus. Hod und Mal lagen auf dem Teppich und büffelten ihre Lektionen; Zani saß am Tisch und las in einem Buch. Ihr Gesicht wirkte jedoch geistesabwesend.


  Hod hustete auffällig, als Gail und Soames eintraten. Zani zuckte zusammen und steckte die rechte Hand in die Tasche ihres Kleides. Dann stand sie auf und lächelte verlegen.


  Soames erinnerte sich an die wenigen Minuten, in denen er den Gürtel getragen hatte. Die Zeit war für Experimente zu kurz und zu unruhig gewesen. Und doch konnte er sich an das Gefühl erinnern, das ihn mit den Augen eines anderen sehen ließ. Er spürte instinktiv, daß Zani eben noch in der gleichen Situation gewesen sein mußte. Hod hatte auffällig gehustet und Zani gewarnt. Warum hatte sie die Hand so rasch in die Tasche gesteckt? Und warum blinzelte sie so verlegen? Wahrscheinlich weil sie gar nicht gelesen, sondern die Augen geschlossen gehalten hatte. Soames war seiner Sache völlig sicher. Inmitten einer argwöhnischen Welt, in einem mit versteckten Mikrophonen versehenen Raum hatte Zani mit Fran in Verbindung gestanden.


  Aber die Gürtel waren den Kindern doch abgenommen worden!


  „Sie lernen sehr gut“, sagte Gail.


  Soames sah sie liebevoll an. „Mach dir nicht soviel Sorgen, Gail.“


  „Ich kann nicht anders, Brad. Die Kinder sind auf mich angewiesen. Ich habe ihr Schicksal mitverschuldet. Wir beide sind die einzigen Menschen, die diese Kinder nicht hassen, Brad. Wir müssen sie beschützen.“


  „Was mag nur aus Fran geworden sein“, sagte Soames nachdenklich. „Eigentlich müßten sie ihn längst erwischt haben. Er spricht unsere Sprache nur mangelhaft, er hat kein Geld, alle Welt kennt ihn.“


  Gail schauderte zusammen. „Er wird sich in den Bergen verborgen halten. Er hat keine Lebensmittel und keine Waffen. Ich habe entsetzliche Angst um ihn.“


  „Wie hat er es überhaupt geschafft, hier herauszukommen?“


  „Er spielte mit den anderen und den beiden kleinen Hunden. Dabei tollte er ums Haus und kam nicht wieder zurück. Die ganze Sache ist mir unerklärlich. Die Kinder fragen manchmal nach ihm, aber ich glaube, sie wissen mehr als wir.“


  Hod las leise und stockend die an diesem Tage gelernten Vokabeln, Mal und Zani sahen abwechselnd interessiert in die Gesichter der beiden Erwachsenen.


  „Sie verstehen mehr als sie sprechen können“, sagte Gail leise.


  Soames sah sich die Stellen an, an denen er versteckte Mikrophone vermutete. Dabei fiel sein Blick auf Zani. Interessehalber setzte er sich auf den Stuhl am Tisch und machte die Bewegungen nach, die sie bei seinem Eintreten gemacht hatte. Zani zuckte kaum merklich zusammen und starrte ihn an. Soames lächelte und hob den Zeigefinger an den Mund.


  Gail bemerkte die kleine Geste nicht. Sie ließ die Kinder die gelernten Vokabeln aufsagen. Es waren nur wenige Worte, die sie aber ausgezeichnet aussprachen. Gail konzentrierte sich wahrscheinlich auf die richtige Aussprache und brachte den Kindern nur wenige Worte bei. Auf diese Weise konnte sie die Kinder vorläufig vor unangenehmen Verhören bewahren.


  „Schade, daß Fran nicht mehr hier ist.“ Soames blätterte in den auf dem Tisch liegenden Papieren. „Hat er noch weitere Zeichnungen gemacht?“


  „Keine Ahnung, Brad. Sämtliche Papierfetzen werden jeden Abend von Sicherheitsbeamten zusammengesucht. Das gefällt mir nicht. Es stört die Kinder. Unten im Berg sitzen eine Menge Experten und werten die Papiere aus. Die Kinder spüren das Mißtrauen und werden immer nervöser.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Soames stand auf und reckte sich. „Ich werde mich mal mit den Leuten unterhalten, die die Jagd auf Fran leiten. Begleite mich bitte zum Fahrstuhl.“


  Zani starrte Soames mit brennenden Augen an. Der nickte ihr zu und ging mit Gail hinaus. Draußen war es inzwischen völlig dunkel geworden.


  „Komm dichter heran!“ flüsterte er.


  Gail lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  „Wir dürfen keine Geheimnisse voreinander haben, Gail. Deshalb will ich dir etwas sagen. Die Gürtel sind den Kindern abgenommen worden, aber sie können sich trotzdem genau wie vorher verständigen. Ich glaube, Zani steht in Verbindung mit Fran.“


  Gail blieb überrascht stehen. Sie sagte aber nichts. Wahrscheinlich war sie schon längst hinter das Geheimnis der Kinder gekommen. Sie sah zu den Sternen und den kaum erkennbaren Silhouetten der Rocky Mountains auf und fragte: „Und was willst du jetzt tun, Brad?“


  „Das weiß ich noch nicht. Die Sicherheitsbeamten haben die Gürtel. Wenn sie sich die Dinger umlegen, werden sie sofort begreifen, was gespielt wird. Wenn Fran spricht, werden sie seine Stimme erkennen. Die Situation der Kinder wird sich dann unweigerlich verschlimmern. Wir müssen Zani warnen.“


  Gail sagte eine Weile nichts. Schließlich sagte sie zögernd: „Ich danke dir, Brad.“


  „Keine Ursache. Ich hasse die Kinder nicht, das weißt du ja. Nur in einem Punkt bin ich Frans Gegner: Er darf seine Angehörigen nicht benachrichtigen. Ich werde alles tun, um das zu verhindern. Es macht mir keine Freude, aber es muß sein.“


  „Du bist großartig, Brad.“


  „Nein, ich fühle mich lediglich schuldig.“


  „Ich muß dir auch etwas sagen, Brad. Die Kinder waren sehr aufgebracht, als man ihnen die Gürtel wegnahm. Fran war sehr unglücklich. Als er mich bat, ihm ein paar Stückchen Kupfer zu besorgen, tat ich es.“


  „Und?“


  „Ich habe ganz genau gesehen, was er damit gemacht hat.“


  „Was hat er denn damit gemacht?“ fragte Soames atemlos.


  „Er hat die Kupferreste mit Hitze behandelt, nur mit einer Kerzenflamme und einem Strohhalm, mit dem er die Flamme dirigieren konnte.“


  Soames pfiff leise durch die Zähne. „Wahrscheinlich nimmt das Metall dadurch Eigenschaften an, von denen wir uns nichts träumen lassen.“


  „Er hat sechs Stück angefertigt“, fuhr Gail flüsternd fort. „Zwei davon habe ich an mich genommen. Sie funktionieren genau wie die Gürtel.“


  Gail drückte ihm ein kleines Metallstück in die Hand. Soames umklammerte das Stäbchen.


  „Du brauchst nur auf die beiden Enden zu drücken.“


  Soames fühlte eine winzige Verdichtung und drückte darauf. Im gleichen Augenblick sah er, was Gail sah und fühlte, was sie fühlte. Es war ein eigenartiges Gefühl, aber da er es schon einmal erlebt hatte, erschreckte es ihn nicht sehr.


  Er ließ sofort wieder los und steckte das kleine Kupferstäbchen in die Tasche. „Sage den Kindern, daß diese Art Kommunikation mit den Gürteln überwacht werden kann! Die Kinder befinden sich in einer sehr unglücklichen Lage. Noch vor wenigen Tagen erhoffte man sich Wunder von ihnen, doch heute wären die meisten Menschen froh, wenn ihnen etwas zustieße.“


  „Aber sie sind doch harmlos! Sie können die Gedanken anderer Menschen nicht lesen, Brad!“


  „Die Menschheit glaubt es, das genügt.“


  Kurz vor dem Store blieb Gail noch einmal stehen.


  „Was willst du von den Sicherheitsbeamten, Brad?“ fragte sie nervös.


  „Ich bin für Fran verantwortlich. Ich muß ihn finden, Gail.“


  


  *


  


  Der Fahrstuhl fuhr ihn wieder in die felsigen Tiefen des Berges hinab. Er war entschlossen, Fran zu finden. Der Junge war bestimmt zu allem entschlossen. Wahrscheinlich hatte er einen Auftrag, den er unter allen Umständen ausführen mußte. Die Flucht aus dem schwer bewachten Stützpunkt bewies die Verzweiflung und die Entschlossenheit des Jungen. Die Kinder waren außerordentlich intelligent. Sicher hatten sie bald begriffen, daß sich in der Gefangenschaft keine Gelegenheit zur Erfüllung ihrer Mission finden würde. Fran war offensichtlich bemüht, das Signal zu senden, das für sein Volk die Rettung bedeuten würde.


  Das alles stand Soames klar vor Augen. Es gab aber auch einige unverständliche Punkte: Warum hatten die Erbauer des Schiffes zum Beispiel keine automatische Sendeanlage eingebaut?


  Während er zwischen zwei bewaffneten Posten durch die Gänge schritt, kam ihm ganz plötzlich die Erleuchtung. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er angenommen, daß die Kinder aus einer unvorstellbar lange zurückliegenden Zeitepoche stammten. Die Naturgesetze schienen diese Möglichkeit zu verneinen, doch der Augenschein war überwältigend. Plötzlich, während er zwischen den beiden Posten durch den hallenden Gang schritt, kam ihm die Erkenntnis. Unter ganz bestimmten Umständen mußten Reisen durch die Zeit möglich sein. Dazu waren aber gewaltige Energien erforderlich. Die ungeheure statische Entladung und die unnatürliche Implosion erschienen ihm plötzlich in einem ganz anderen Licht.


  Frans Flucht alarmierte ihn. Die Absichten des Jungen lagen für ihn klar auf der Hand. Der hatte zu Gail gesagt, daß er kein Feind der Kinder sei. Das stimmte auch, aber trotzdem mußte er alles versuchen, um Fran an der Durchführung seines Planes zu hindern. Der Junge hatte einen ganz bestimmten Auftrag. Wenn es ihm gelänge, diesen Auftrag auszuführen, mußte das das Ende der Menschheit bedeuten, wenigstens das der augenblicklich lebenden Menschheit.


  Als er in das unterirdische Büro des leitenden Sicherheitsoffiziers trat, stand sein Plan schon fest. „Wie konnte das nur geschehen?“ fragte er den seit der Entdeckung der Flucht nicht mehr zur Ruhe gekommenen Mann.


  Der Offizier zuckte mit den Schultern. „Ich wäre froh, wenn ich das wüßte. Diese Kinder sind mir unheimlich. Der Bengel muß förmlich davongeflogen sein. Wundern würde es mich nicht. Sie kennen doch die Gürtel, die wir den Kindern abgenommen haben. Wenn zwei Männer solche Gürtel tragen, kann der eine sehen und hören, was der andere sieht und hört. Es ist phantastisch. Einer allein kann damit nichts ausrichten, aber zwei können die unwahrscheinlichsten Dinge vollbringen. Stellen Sie sich eine ganze so ausgerüstete Truppe vor. Es würde tatsächlich kein Geheimnisse mehr geben.“


  „Sie haben also Experimente gemacht?“


  Der Offizier schüttelte den Kopf. „Dazu sind wir nicht berechtigt. Einer unserer Männer hat aber einen dieser Gürtel getragen. Wir wollten sehen, ob noch mehr Fremde aus dem All auf der Erde sind. Wir hörten und sahen jedoch nichts. Erst nachdem der Junge getürmt war, konnte der Mann mit dem Gürtel gelegentlich etwas auffangen.“


  „Und was haben Sie entdeckt?“


  Soames zuckte zusammen, gewann aber sofort seine Beherrschung zurück.


  „Nicht viel. Wir haben die Gürtel, aber sie sind praktisch nutzlos. Stundenlang ereignet sich nichts. Dann sieht der Mann plötzlich fremdartige Schriftzeichen, die er nicht lesen kann. Wir können die Schrift nicht photographieren, weil der Mann sie ja nur durch diese phantastische Gedankenübertragung sieht.“


  „Und was schließen Sie daraus?“


  Der Offizier sah Soames ernst an. „Wahrscheinlich befindet sich ein Raumschiff in der Nähe. Die Besatzung will Verbindung mit den Kindern aufnehmen und sendet Nachrichten, die nur von den Kindern gelesen werden können. Wenn die Kinder die Gürtel hätten, würden sie die Meldungen empfangen. Es ist ein wahres Glück, daß wir ihnen die Gürtel abgenommen haben.“


  Soames antwortete nicht. Er machte sich seine eigenen Gedanken, hütete sich aber, dem Offizier etwas zu sagen. Er hatte sich Sorgen gemacht und keinen Augenblick mit der Intelligenz der Kinder gerechnet. Natürlich wußten die Kinder, daß die Verbindung mit Hilfe der Gürtel überwacht werden konnte. Sie schrieben ihre Meldungen ganz einfach auf und waren vor Entdeckung sicher. Natürlich gab es kein Raumschiff. Die Nachrichten kamen von Fran. Wer sollte das aber ahnen?


  „Wir werden den Jungen bald erwischen“, sagte Soames. „Er hat keine Nahrung, kein Geld; er versteht unsere Sprache nur mangelhaft.“


  „Der Bursche ist geschickt“, antwortete der Sicherheitsoffizier grimmig. „Tagsüber wird er sich verstecken und nachts von Ort zu Ort schleichen. Auf diese Weise kann er sich auch ernähren. Kein Hahn kräht danach, wenn mal eine Milchflasche und ein Beutel mit Brötchen von einer Tür verschwindet. Solche kleinen Diebstähle werden der Polizei nur sehr selten gemeldet.“


  Soames dachte sofort an Gail. Wahrscheinlich hatte sie den Jungen durch Zani wissen lassen, wie er sich einigermaßen gefahrlos versorgen konnte. „Der Bursche ist geschickt, aber wir sind auch nicht ganz dumm“, fuhr der Offizier fort. „Wir haben seine Spur schon aufgenommen. Unsere Leute haben in einem Umkreis von hundert Kilometern jeden Milchladen und jeden Bäcker kontrolliert. Auf diese Weise haben wir seine Marschroute feststellen können. Die Polizisten halten nach ihm Ausschau. Heute früh hat ein Polizist einen jugendlichen Dieb verfolgt und ihm ein paar Kugeln nachgejagt. Das war bestimmt der Bursche. Er kam noch einmal davon, mußte das gestohlene Brot jedoch zurücklassen.“


  Soames wurde übel. Ein vierzehnjähriger Junge wurde von Tausenden verfolgt, nur weil er eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Dieser Junge war ein Wesen aus einer weit zurückliegenden Zeit. Er hätte ebensogut auf einem fremden Planeten gelandet sein können, so fremdartig mußten für ihn die Bewohner der Erde und ihre Sitten sein. Polizisten schossen auf ihn, weil er ein Brot stahl, um seinen Hunger zu stillen. Und doch gab dieser Junge nicht auf.


  Soames schluckte schwer. Auf einer Wandkarte sah er eine mit Rotstift gemalte Linie. „Ist das die Fluchtroute des Jungen?“


  Der Offizier nickte. „Er treibt sich jetzt in der Gegend von Bluevale herum.“


  „Bluevale?“ Soames dachte fieberhaft nach. „Dort steht doch der Navajo-Damm, nicht wahr?“


  „Ja. Das Elektrizitätswerk erzeugt mehr Energie als das Werk an den Niagarafällen. Das hat mich übrigens auf eine Idee gebracht. Der Junge hat die als unüberwindlich geltenden Zäune überwunden. Er muß also mit Elektrizität Bescheid wissen. Ich lasse die Umgebung des Dammes besonders überwachen. Einem Dachdecker wurde in der letzten Nacht eine Rolle Kupferblech gestohlen. Aus einem anderen Schuppen wurden fünfzig Meter Kupferdraht gestohlen, der dickste, der da war. Verstehen Sie, was ich meine? Ein Erwachsener hätte die ganze Rolle gestohlen. Ein Kind kann aber nur so viel nehmen, wie es fortschleppen kann.“


  Soames nickte nur. Seine Kehle war plötzlich trocken geworden.


  „Der Bursche hat etwas vor“, fuhr der Offizier fort. „Dazu braucht er aber Werkzeuge. Am Damm wimmelt es nur so von Polizisten in Zivil. Die ganze Gegend ist eine riesige Falle. Die Leute werden gnadenlos schießen. Schließlich wissen wir nicht, was der Bengel machen will. Vielleicht will er Todesstrahlen erzeugen! Möglidi ist alles. Die Kinder sehen wie normale Menschen aus, aber sie sind aus dem Nichts gekommen, und das macht sie unheimlich und gefährlich. Wir werden kein Risiko eingehen.“


  Soames wußte genau, was Fran in die Nähe des Elektrizitätswerkes trieb. Er wollte einen Sender bauen oder auch nur ein kurzes Signal in die Vergangenheit sandten. Dazu benötigte er aber ungeheure Energiemengen. Nur eine gigantische Entladung würde ausreichen, das Signal wirklich durchzubringen.


  „Vielleicht ist er nicht halb so gefährlich, wie Sie glauben“, sagte Soames mit gespielter Gelassenheit. „Ich kann Ihnen sagen, wie er die Zäune überwunden hat. Er benutzte ganz einfache Stelzen.“


  Der Offizier schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Verdammt, wir hätten besser aufpassen müssen. Aber die anderen werden uns nicht entkommen, das schwöre ich Ihnen.“


  „Kann ich die Zeichnungen der Kinder sehen?“ fragte Soames. „Miß Haynes sagte mir, daß Sie die Zeichnungen in Verwahrung genommen haben. Ich möchte diese Papiere mitnehmen.“


  „Wollen Sie schon wieder fort?“


  „Ich muß. Wir entwickeln neuartige Dinge. Wir bauen die Geräte der Kinder nach und hoffen, so zu neuen Erkenntnissen zu kommen.“


  „Die direkte Maschine nach Washington ist aber schon weg. Sie müssen nach, Denver und von dort mit einer Verkehrsmaschine fliegen.“


  Soames war damit einverstanden und ließ sich von dem Sicherheitsoffizier die notwendigen Papiere ausstellen. Alles klappte vorzüglich. Bis zu diesem Zeitpunkt war er praktisch ein Gefangener gewesen. In Denver würde er endlich frei sein. Er hatte alles gut vorbereitet: In der Brieftasche trug er sein ganzes Vermögen. Er mußte Fran finden, aber nicht, um ihn zu vernichten, sondern nur, um das Signal zu verhindern.


  


  *


  


  Zwei Stunden später war er bereits in Denver, und eine Stunde nach der Landung verlor sich seine Spur. Statt mit der Maschine nach Washington abzufliegen, fuhr Soames mit einem Bus in eine kleine Stadt und verbrachte die Nacht in einem Hotelzimmer. Seine Finger umklammerten das von Fran improvisierte Gerät. Mit geschlossenen Augen lag er wach auf dem Bett und wartete auf ein Zeichen von Fran.


  Nach einiger Zeit überkam ihn das merkwürdige Gefühl, gleichzeitig in zwei Körpern zu stecken. Der andere Körper tat aber nichts. Soames sah auch nichts, denn der andere Lauscher hatte genau wie er die Augen geschlossen. Er spürte aber die Wahrnehmungen des anderen. Ein Mann saß in einem Sessel. Irgendwo in einem anderen Zimmer klapperte eine Schreibmaschine, auf dem Gang vor dem Zimmer hallten Schritte. Diese Geräusche verrieten Soames, mit wem er es zu tun hatte. Der andere Mann war todsicher der Geheimpolizist, der einen der Gürtel trug und geduldig wartete.


  Stunden vergingen. Die Spannung wurde langsam unerträglich. Erst gegen Morgen machte er eine kurze Pause. Dann setzte er sich wieder in einen Sessel und drückte auf die beiden Enden des kleinen Stiftes. Im gleichen Augenblick sah er eigenartige Schriftzeichen. Das mußte Fran sein, der auf diese Weise eine Botschaft an Zani durchgab.


  Soames reagierte blitzschnell. Er blätterte in seinem Notizblock herum, bis er die Seiten mit den Skizzen fand, die Fran auf seinem Flug nach Washington gezeichnet hatte.


  Das Gefühl, die Sinne von zwei anderen Menschen zu teilen, war verwirrend. Trotzdem starrte Soames auf die Zeichnungen. Fran war ein intelligenter Junge und würde ohne Zweifel sofort erkennen, mit wem er es zu tun hatte. Die Skizzen konnten nur zwei Menschen etwas sagen, nämlich ihm selber und Fran.


  Soames hörte ein leises Lachen und fühlte, wie einer der anderen beiden Körper sich selbst die Hände schüttelte. Das mußte Fran sein. Soames drückte ebenfalls seine Hände und gab so den Gruß zurück. Dann kratzte er sich genau an den Stellen, an denen die Kinder den Hund Rex gekratzt hatten.


  Der dritte Körper bewegte sich. Das mußte der Sicherheitsbeamte sein, der diese Bewegungen natürlich nicht deuten konnte.


  Soames kannte die fremde Schrift nicht. Wenn er sich mit Fran verständigen wollte, mußte das durch Gesten und Bewegungen geschehen. Er spürte Frans Bewegungen und verstand auch deren Sinn. Er fand es jedoch schwierig, entsprechende Antworten zu geben, denn der Sinn dieser Antworten mußte ja dem dritten Lauscher verborgen bleiben. Er versetzte sich in die Mentalität eines Kindes, und es gelang ihm tatsächlich Frans Gebärdensprache zu verstehen und entsprechende Antworten zu geben. Es war ein langwieriger, schwieriger Prozeß, aber die Verständigung klappte ganz gut.


  Er warnte den Jungen. Fran durfte auf keinen Fall in die vorbereitete Falle gehen. Er ließ ihn wissen, daß eine Unzahl von Polizisten auf ihn wartete. Er wollte mit Fran zusammentreffen, doch davon wollte der Junge nichts wissen. Schließlich gab Soames seine Bemühungen auf und steckte das Kupferstäbchen wieder in die Tasche.


  Im Laufe des Vormittags kaufte er sich ein Motorrad. Er war stets ein begeisterter Motorradfahrer gewesen und kannte sich mit allen Typen aus. Er wartete noch bis zum späten Nachmittag und fuhr dann erst aus der Stadt, deren Namen er nicht einmal kannte. Auf dem Wege nach Bluevale kaufte er sich noch eine Lederjacke und eine Haube. In dieser Verkleidung würde ihn kaum jemand erkennen.


  Er knatterte langsam nach Bluevale, fuhr durch die Stadt und suchte die Straße, die zu dem nicht weit entfernten Staudamm führte. Die Straße führte um den riesigen Stausee .herum und dann direkt über den Damm. Soames ließ sich Zeit und sah sich die Gegend genau an. Rechts von ihm erstreckte sich der riesige, in der Nachmittagssonne funkelnde Stausee, links gähnte eine tiefe Schlucht. Eine gewundene Straße führte zu dem dicht hinter dem gewaltigen Damm stehenden Kraftwerk hinab.


  Er fuhr weiter bis in einen kleinen Wald, wo er das Motorrad unter losem Laub versteckte. Dann machte er es sich bequem und zog den Stift aus der Tasche. Bevor er auf die Enden drückte, schloß er die Augen, denn der Mann mit dem Gürtel durfte nicht den geringsten Hinweis auf seinen Aufenthaltsort bekommen. Als zweite Sicherheitsmaßnahme schaltete er das Gerät nur in regelmäßigen Abständen für ganz wenige Sekunden ein. Er bekam aber immer nur Verbindung mit dem Mann im Stützpunkt.


  Um sieben Uhr nahm ein anderer den Platz des Lauschers ein. Soames verhielt sich vollkommen ruhig und gab sich nicht zu erkennen.


  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Fran meldete sich erst kurz vor zehn Uhr. Der Junge gab sich aber nur kurz zu erkennen und schaltete sein Gerät wieder ab.


  Soames wartete weiter. Er wurde allmählich unruhig. Warum war Fran so übervorsichtig? Immer wieder schaltete Soames sein Gerät ein, spürte aber nur die Wahrnehmungen des stillen Lauschers in den Rocky Mountains.


  Kurz vor Mitternacht holte er sein Motorrad aus dem Versteck und fuhr nach Bluevale zurück. Er fuhr aber nicht in die Stadt hinein, sondern hielt vor einem Straßenrestaurant. Er bestellte Hot Dogs und eine Tasse Kaffee und setzte sich an einen abseits stehenden Tisch. Niemand kümmerte sich um den Fremden, der mit geschlossenen Augen zusammengesunken am Tisch hockte und eine Hand in der Tasche hielt.


  Soames hörte nur das leise Schnarchen des Lauschers, der vor Langeweile eingeschlafen war. Stunden vergingen. Soames trank eine Tasse Kaffee nach der anderen. Er durfte nicht müde werden und womöglich einschlafen. Irgend etwas sagte ihm, daß in dieser Nacht etwas geschehen würde.


  Um vier Uhr – Soames saß mit dem Gesicht zum Fenster – schoß am Staudamm eine gewaltige, blendende Stichflamme zum Himmel empor. In dem Restaurant und in der Stadt gingen die Lampen aus. Ein gewaltiger Kurzschluß mußte das Kraftwerk außer Betrieb gesetzt haben.


  Die gewaltige Stichflamme verlöschte.


  Soames schloß die Augen und drückte auf die Enden des Stäbchens. Er fühlte einen sich vor Schmerzen windenden Körper und hörte Frans Stimme.


  „Versuchen!“ schrie der Junge unter Schmerzen. „Versuchen!“


  Soames sah die Umgebung des Jungen, so wie Fran sie sah. Der Junge lag in tiefer Dunkelheit. Hoch oben am Himmel strahlten einige kleine Sterne, aber an einer Seite waren diese winzigen Lichter wie mit einem Lineal scharf abgegrenzt.


  Dafür gab es nur eine Erklärung: der Junge lag dicht neben dem gigantischen Damm und wand sich vor Schmerzen.


  Soames warf einen Geldschein auf den Tisch und lief hinaus. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste er zum Damm und dann die Straße zum Kraftwerk hinunter. Kurz vor dem Ziel schaltete er die Zündung ab und rollte fast lautlos weiter. Er sah die Strahlen geisternder Taschenlampen und hörte laute Männerstimmen. Aber die Männer waren verwirrt und wußten nicht, was geschehen war. Er wußte es und auch, wo er zu suchen hatte.


  Er fand Fran genau an der Stelle, an der er ihn vermutete. Der Junge lag stöhnend am Boden. Soames konnte die Schmerzen nachfühlen, denn für einen kurzen Augenblick hatte er ja die gleichen Empfindungen gehabt.


  Aber er konnte in diesem Augenblick keine Rücksicht nehmen. Er hob den stöhnenden Jungen hoch, schleppte ihn zum Motorrad und setzte ihn auf den Rücksitz. Dann raste er mit voller Motorkraft die Straße hinauf. Er wagte es nicht, den Scheinwerfer einzuschalten, denn er wollte den Polizisten kein Ziel bieten.


  Er schaffte es. Die schwere Maschine enttäuschte ihn nicht und knatterte die starke Steigung zur Straße nach Bluevale hinauf.


  Dort erst schaltete Soames den Scheinwerfer ein und raste mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Bluevale. Fran klammerte sich an ihn und schluchzte ununterbrochen. Soames spürte, daß der Junge nicht allein wegen seiner Schmerzen, sondern hauptsächlich aus Enttäuschung weinte.


  Er bog auf eine Seitenstraße ab und hielt an. Fran hockte zusammengesunken und mit verweinten Augen auf dem Rücksitz.


  „Weine nur“, sagte er tröstend. „Ich kann deine Enttäuschung verstehen. Ich möchte auch fast heulen, aber vor lauter Freude, daß dein Signalgerät durchgebrannt ist.“
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  Die blaugrüne Stichflamme war leicht zu erklären. Verglühendes Kupfer hat diese Farbe. Auch der Grund des ungeheuren Kurzschlusses blieb nicht lange ein Rätsel. Die riesigen Trennschalter, die das Kraftwerk mit den Überlandleitungen verbanden, waren nicht nur geschmolzen, sondern buchstäblich verdampft. Der verglühende Metalldampf hatte einen gewaltigen Lichtbogen verursacht. Die urplötzlich auf eine Stelle konzentrierten Energien hatten die Verteileranlage, die Meßwandler und all die für ein Elektrizitätswerk notwendigen Anlagen vernichtet oder stark beschädigt. Das ganze von diesem großen Kraftwerk abhängige Gebiet war mit einem Schlage ohne Strom.


  Soames und Fran wußten genau, was einige Abwehroffiziere ahnten, nämlich daß Fran für den Kurzschluß verantwortlich war. Am Fuße der Staumauer, dort wo mächtige Leitungen von den Generatoren zu den Trennschaltern führten, fanden die Suchtrupps geschmolzene Metallteile. Diese Teile gehörten aber nicht an diese Stelle. Eine Leiche wurde jedoch nicht gefunden. Den Fachleuten blieb es ein Rätsel, wie der Junge am Leben geblieben war. Sie ahnten aber, daß Fran einen Apparat improvisieren wollte, der jedoch nicht funktionierte und den Kurzschluß auslöste.


  Wenig später wußten die Sicherheitsoffiziere, daß Fran verzweifelt gerufen hatte. Irgend jemand hatte den zweifellos verletzten Jungen fortgeschafft. Aber wer? Niemand kam auf den Gedanken, Soames zu verdächtigen, denn man wähnte ihn noch auf dem Fluge nach Washington.


  Der vollständige Zusammenbruch der Elektrizitätsversorgung in einem so großen Gebiet wirkte sich katastrophal aus. Bevor Notleitungen aus angrenzenden Gebieten geschaltet werden konnten, entstanden überall große Schäden.


  Aber all das kümmerte die Verantwortlichen in Washington nur wenig. Diese Dinge ließen sich wiedergutmachen. Entsetzen und nackte Angst breiteten sich jedoch aus, als die militärischen Dienststellen die Ursache des Kurzschlusses erfuhren. Ein kaum vierzehnjähriger Junge hatte ein großes Kraftwerk angezapft, weil er für irgendein mysteriöses Vorhaben ungeheure Energien benötigte. Wozu? Wollte er ein Signal senden und benötigte dazu die gesamte Energie, die zur Versorgung mehrerer Provinzen ausreichte? Der Versuch war zum Glück fehlgeschlagen, die Anlage war geschmolzen und verdampft. Mehr und mehr setzte sich die Annahme durch, daß der Junge versucht hatte, sich mit seinen Angehörigen in Verbindung zu setzen. Hatte er eine Raumflotte herbeirufen wollen?


  Die sofort ausgegebenen Befehle zeugten deutlich von der Panik der höchsten Regierungsstellen. Fran sollte unter allen Umständen eingefangen werden. Sämtliche Armee– und Polizeidienststellen wurden in den Dienst dieser Aufgabe gestellt. Außerdem wurden strengste Geheimhaltungsvorschriften erlassen. Die Welt durfte nicht erfahren, daß ein Mitglied der Raumschiffbesatzung auf freiem Fuß war.


  Die Suche nach Fran entwickelte sich innerhalb weniger Stunden zu einer erbarmungslosen Jagd. Alle Bahnhöfe, Flugplätze und Straßen wurden von Polizei und Militär streng überwacht.


  Natürlich interessierte sich die Presse für die Gründe dieser Maßnahmen. Alle Nachfragen wurden aber nicht beantwortet. Kein Wunder also, daß die Zeitungen ihre besten Leute ansetzten, um das Rätsel zu lösen.


  


  *


  


  Soames und Fran fuhren nach Norden. Sie gerieten in Straßenkontrollen, wurden aber nirgendwo aufgehalten. Ein Mann auf einem Motorrad, mit einem mit Lederjacke und Bluejeans bekleideten Jungen wurde ja nicht gesucht. Keiner der vielen Kontrollbeamten schöpfte Verdacht. Fran sah ja auch nicht wie ein phantastisches Monster, sondern tatsächlich wie ein ganz gewöhnlicher Junge aus, der mit seinem älteren Bruder zum Fischen fuhr.


  Glücklicherweise wurde Soames noch nicht vermißt, so daß ihn keiner mit dem Jungen zusammen vermutete. Erst zwei Tage nach dem Kurzschluß am Navajo-Damm wurde man auf sein Verschwinden aufmerksam und erst am dritten Tage entschlossen sich die Sicherheitsbehörden, Nachforschungen einzuleiten.


  Die Nachforschungen führten bald zu einem eigenartigen Ergebnis. Soames war zwar in Denver angekommen, aber nicht nach Washington weitergeflogen.


  Trotzdem wurde er nicht verdächtigt. Einige Leute befürchteten, daß er Agenten einer ausländischen Macht zum Opfer gefallen sein könnte.


  Vier Tage später mietete Soames am Calumet See, mehr als tausend Kilometer von Denver entfernt, eine Hütte. Niemand fand daran etwas Besonderes. Warum sollte ein junger Mann nicht mit seinem Bruder fischen?


  Die beiden benahmen sich auch ganz unauffällig. Obwohl sie zum Umfallen müde waren, besorgten sie sich Angelruten und Netze und fuhren mit einem Boot auf den See hinaus. Es sah aus, als zeigte ein älterer Bruder dem jüngeren die guten Stellen.


  Fran ahmte Soames alle Bewegungen nach und angelte sogar ein paar Fische.


  „Unsere Lage ist alles andere als rosig, Fran“, sagte Soames müde. „Wir sind beide nicht ganz unschuldig daran. Leider kann ich nicht einmal mit dir reden; du verstehst sicher nur jedes fünfte Wort.“


  „Jedes dritte Wort“, verbesserte Fran.


  Soames sah den Jungen erstaunt an, sagte aber nichts. Wirre Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, aber er war zu erschöpft, um sie zu ordnen.


  Fran war ganz bei der Sache. Seine Verletzungen waren zum Glück nur leichte Brandwunden im Gesicht und an den Armen. Aufgeregt zog er einen Fisch ins Boot und starrte erstaunt auf den zuckenden, silberglänzenden Schuppenleib.


  Soames nahm den Fisch vom Haken. „So etwas kennst du nicht, was? Bei Gelegenheit muß ich dir mal ein Pferd zeigen und deine Reaktion beobachten. Vorläufig werden wir uns hier ausruhen. Aber was dann, mein Junge?“


  Fran sah Soames groß an und warf seine Angel mit einem neuen Köder aus.


  „Du kommst aus einer Zeit, die Tausende von Jahren zurückliegt“, sagte Soames kopfschüttelnd. „Ich kann es noch immer nicht glauben. Es ist gegen alle Naturgesetze. Die vorhandene Energiemenge ist zu jeder Zeit unveränderlich. Aber warum sage ich dir das. Du verstehst mich ja doch nicht.“


  „Nein“, sagte Fran hilflos lächelnd.


  „Dann will ich es dir anders erklären. Man kann nicht einige Liter Wein aus einem vollen Faß zapfen, ohne Luft einströmen zu lassen. Genauso ist es mit den Zeitreisen. Um aus einer Zeitepoche in eine andere zu gelangen, muß man die Masse auswechseln. So etwas ist also nur durch einen Tausch möglich. Euer Schiff ist aus der Vergangenheit in unsere Zeit gekommen. Aber jedes Gramm eures Gewichts mußte ausgetauscht werden. Da Masse und Energie praktisch dasselbe sind, mußtet ihr zum Ausgleich für eure Masse eine bestimmte Energiemenge aus unserer Zeit reißen. Das erklärt auch die gewaltige Implosion. Trotzdem ist es mir ein Rätsel, wie ihr so gewaltige Energiemengen kontrollieren könnt. Alle Maschinen unseres Zeitalters zusammen können keine so gewaltigen Energien auf einen winzigen Augenblick konzentrieren. Aber euer Schiff hat dabei etwas abbekommen. Ich nehme an, das ist darauf zurückzuführen, daß der Prozeß nur von einer Seite gesteuert werden konnte. Eine Kontrolle von beiden Seiten würde den Wechsel von einem Zeitalter ins andere wahrscheinlich zu einer recht bequemen Angelegenheit machen. Möglicherweise wären dann auch keine so großen Energiemengen erforderlich. Ihr verfügt über erstaunliche Hilfsmittel und über besonders gute elektrische Leiter. Auf diese Weise könnt ihr ungeheure Energien genau kontrollieren, ohne daß es gewaltige Kurzschlüsse gibt. Solche Anlagen an beiden Enden, das wäre geradezu ideal. Wir könnten dann auf so spektakuläre Demonstrationen verzichten.“


  Soames hatte sich zu Zukunftsträumen hinreißen lassen, aber plötzlich dachte er wieder an die Wirklichkeit und lächelte grimmig.


  „Und genau das muß ich verhindern, mein Junge! Ich fühle mich für euch verantwortlich und werde euch vor meinen unvernünftigen Zeitgenossen schützen. Aber ich werde euch keine Gelegenheit geben, eure Zeitgenossen zu informieren, darauf könnt ihr euch verlassen. Ich habe schon eine Idee, wie ich die anderen drei befreien kann. Ich muß einen ungeheuren Bluff wagen.“


  Die Sonne stand schon dicht über dem Horizont. Die beiden fingen noch ein paar Fische und ruderten dann gemächlich ans Ufer.


  In der Hütte nahm Soames die Fische aus und röstete sie über einem offenen Feuer.


  „Eins verstehe ich aber nicht“, sagte er nachdenklich. „Wenn deine Leute Objekte durch die Zeit transportieren können, warum nicht durch den Raum? Euer Prinzip bietet sich geradezu dafür an. Es wäre nur eine lange Reise zu irgendeinem fernen Planeten notwendig. Die erste Mannschaft stellt dort einen Apparat auf, und schon können Menschen und Dinge blitzschnell von einem Sonnensystem zum anderen transportiert werden. Entfernungen spielen dabei überhaupt keine Rolle mehr; es ist eben nur der bewußte Ausgleich an Masse notwendig.“


  Soames sah den Jungen an und schüttelte den Kopf. „Wenn ich daraufkomme, habt ihr erst recht daran gedacht. Trotzdem habt ihr diesen Ausweg nicht gewählt. Dafür gibt es sogar Beweise. Wenn ihr es getan hättet, wären keine Überlebenden zurückgeblieben. Es sind aber welche auf der Erde zurückgeblieben und haben die Katastrophe überlebt, um die Vorfahren der jetzt lebenden Menschheit zu werden.“


  Fran sah fasziniert zu, wie Soames die Fische röstete. Diese primitive Zubereitung auf einem offenen Feuer mußte dem Jungen wie ein Rückfall in die Steinzeit erscheinen. Soames dachte daran, schüttelte aber den Kopf. Selbst die Steinzeit mußte für diesen Jungen Neuzeit sein. Fran aß jedenfalls mit gutem Appetit und legte sich dann müde ins Bett.


  Soames war ebenfalls todmüde, aber er fand keine Ruhe. Er fühlte sich einigermaßen sicher, aber mit der Polizei eines ganzen Landes auf den Fersen konnte diese Sicherheit nicht lange dauern. Das Hauptproblem ließ sich jedoch nicht lösen; ein Zusammentreffen der beiden Zivilisationen erschien Soames undenkbar. Beide Zivilisationen zusammen würden eventuell eine großartige Mischung ergeben, aber die Erde war zu klein. Hunger und Elend müßten als unmittelbare Folgen auftreten. Sicher waren Frans Angehörige nicht nur technisch, sondern auch sittlich und moralisch hochstehend. Aber würden nicht Mütter für ihre Kinder kämpfen. Männer für die Erhaltung ihrer Familien eintreten? Niemand wußte, wie groß das fremde Volk war.


  Aber auch ohne die Bedrohung von außen war die Menschheit in großer Gefahr. Das Erscheinen der Kinder hatte die schon bestehenden Spannungen verschärft. Soames traute den Menschen alles zu, auch einen wahnwitzigen, selbstmörderischen Atomkrieg. Die Beseitigung der Kinder würde eine neue Lage schaffen und die Spannungen vielleicht mildern. Aber daran war nicht zu denken. Soames fühlte sich für die Kinder verantwortlich und wollte sie unter allen Umständen vor Schaden bewahren.


  Plötzlich fiel ihm ein, daß er seit Tagen keine Zeitung gelesen und keine Nachrichten gehört hatte. In der Hütte befand sich ein kleines Radiogerät. Soames schaltete es ein und wartete auf die neuesten Nachrichten.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Nach den Angaben des Sprechers hatte sich die allgemeine Lage rapide verschlechtert. Erst hatten alle Nationen gehofft, von den Kindern lernen zu können, dann war die entsetzliche Angst vor den telepathischen Fähigkeiten der Kinder über die Menschheit gekommen. Nun aber hatte sich eine völlig neue Lage ergeben. Die Gegner der Vereinigten Staaten erkannten, daß Amerika anscheinend nicht von der Gegenwart profitierte. Es wurden keine Spione entlarvt; ein im Hafen von New York auf Grund liegendes U-Boot wurde nicht aufgespürt. Es ließ sich in keiner Weise erkennen, daß die Kinder irgendeinen Einfluß auf die Verteidigungsmaßnahmen der Vereinigten Staaten ausübten.


  Aber gerade diese Tatsache führte zu neuen Anschuldigungen. Niemand bezweifelte die Landung des Raumschiffes; die Entladung, die Schockwellen bildeten zu eindeutige Beweise. Aber warum nutzten die Amerikaner die so leicht gewonnenen Erkenntnisse nicht aus? War das Interview mit den Kindern am Ende ein Bluff gewesen, um die Welt zu täuschen? Diese Kinder sahen genau wie Menschen aus. Wahrscheinlich hatte man irgendwelche Kinder auf die Bühne gebracht, um eine gar nicht vorhandene Überlegenheit vorzutäuschen. Möglicherweise war die Besatzung des Raumschiffes bei der Landung umgekommen oder gleich danach von Krankheiten dahingerafft worden, gegen die die Wesen von einem fernen Planeten keine Abwehrstoffe entwickelt hatten. Die Gegner Amerikas trauten den Vereinigten Staaten genau das zu, was sie in der gleichen Situation getan hätten.


  Als Soames das Radio einschaltete, hörte er, daß sich die Vereinigten Staaten zu ihrem ersten Veto im Sicherheitsrat gezwungen sahen. Die Folge dieses Vetos war eine von allen anderen Ländern einstimmig geforderte Resolution. Die Vereinigten Staaten wurden aufgefordert, Raumschiff und Mannschaft den Vereinten Nationen zu überantworten.


  Riesige Machtblöcke bildeten sich. Südamerika vereinigte sich, Rußland führte die meisten europäischen Länder an, China die asiatischen. Amerika sah sich hoffnungslos isoliert. Noch nie war die Gefahr eines wirklich weltweiten, alles vernichtenden Krieges so akut gewesen. Internationale Verträge wurden gekündigt; diplomatische Beziehungen wurden kurzerhand abgebrochen.


  All diese Nachrichten wirkten niederschmetternd. Soames grübelte nach einer Lösung der verfahrenen Situation, zermarterte seinen Schädel und machte sich unentwegt Vorwürfe. War es nicht nur deshalb dazu gekommen, weil er den Sender der Kinder zerstört hatte? Was aber wäre geschehen, wenn er es nicht getan hätte?


  Soames fand keinen Schlaf. Stundenlang hockte er vor dem Radio. Immer wieder wurde er aufgeschreckt, wenn besondere Nachrichten angekündigt wurden. Meistens waren es aber nur Reklamesendungen, die unter Ausnutzung der allgemeinen Spannung als wichtige Nachrichten angekündigt wurden.


  Allmählich rundete sich das Bild. Auch die europäischen Freunde der Vereinigten Staaten fühlten sich hintergangen und forderten unverzügliche Aufklärung. In Amerika brach eine allgemeine Panik aus. Alle Straßen waren verstopft, weil die Menschen aus den großen Städten aufs Land flüchteten.


  Gegen Morgen hielt er es nicht mehr aus. Er weckte den Jungen, legte Geld für die Miete auf den Tisch und fuhr wieder nach Süden. Zweihundert Kilometer weiter rief er von einer Tankstelle die beiden Wissenschaftler an, deren Telefonnummer er sich zufällig aufgeschrieben hatte. Trotz der heillosen Verwirrung befand sich einer der beiden Physiker im Forschungsinstitut.


  „Hier ist Soames! Ich habe einen Tip für Sie.“


  Der Physiker stellte aufgeregte Fragen, doch Soames schnitt ihm das Wort ab. „Ich weiß, ich werde als vermißt angesehen, vielleicht sogar als Verräter. Ich kann mich jetzt nicht verteidigen. Sie kennen doch das Gerät, mit dem die Kinder Wärme erzeugen und den Wind lahmlegen können. Geben Sie vor, daß Sie so etwas nachbauen können. Es ist wichtig! Sie wissen ja, wie das Ding funktioniert. Sie können es natürlich nicht genau nachbauen, aber etwas Ähnliches wird dabei schon herauskommen. Versetzen sie sich in Gedanken in die Lage eines Fremden, den es in diese feindliche Welt verschlagen hat. Das Gerät kann so umgebaut werden, daß es eine Art Schild erzeugt, nicht gegen Kälte und Wind, sondern gegen Metalle, gegen Geschosse! Verstehen Sie, was ich meine?“


  „Selbstverständlich. Sie werden staunen, Mr. Soames. Wir haben selber schon daran gedacht. Erinnern Sie sich an den Magneten mit negativer Selbstinduktion? Das wäre genau das Richtige.“


  „Machen Sie sich an die Arbeit!“ sagte Soames eindringlich. „Und wenn Sie es geschafft haben, machen Sie um Gottes willen kein Geheimnis daraus!“


  „Wir haben es praktisch schon geschafft, Mr. Soames. Allerdings hatten wir etwas anderes im Auge, einen Schmelzofen. Eigentlich ist es gar kein Ofen. Das Gerät gibt uns die Möglichkeit, die Erze direkt aus dem Gestein zu schmelzen. Ein Umbau wäre kein Problem.“


  „Sie müssen sich trotzdem beeilen! Nur so können wir unsere Gegner vor unüberlegten Handlungen abschrecken!“


  Soames hängte den Hörer auf und hetzte aus der Telefonzelle. Das Gespräch konnte natürlich zurückverfolgt werden. Nach einigem Überlegen fuhr er wieder die zweihundert Kilometer zur Hütte zurück. Dort am See würde wahrscheinlich keiner nach ihm suchen.
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  Es war Montag, als Soames den Physiker anrief. Die Situation verschlechterte sich von Stunde zu Stunde. Alle Straßen waren heillos verstopft, denn die großen Städte bildeten logischerweise gute Ziele für interkontinentale Atomraketen. Die Amerikaner hatten sich in langen Jahren an die stets schwelende Kriegsgefahr gewöhnt und waren nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Aber diesmal schien es kritisch zu werden, das spürten alle.


  Am Dienstag griff die Armee ein und organisierte die Massenflucht aus den Städten. Industrie, Handel, Transport, all die wichtigen Lebensadern eines modernen Industriestaates starben ab. Auch ohne direkten Angriff mußte bald eine unvorstellbare Katastrophe eintreten.


  Am Calumet See machten sich die einschneidenden Veränderungen jedoch kaum bemerkbar. Fran und Soames fuhren zum Angeln auf den See hinaus und taten so, als ob die allgemeine Aufregung sie nicht berührte. Draußen auf dem See drückte Fran ab und zu die Enden seines Kupferstäbchens und schloß die Augen. Soames ließ ihn aber jeweils nur wenige Sekunden mit Zani, Mal oder Hod sprechen.


  „Mach es kurz!“ mahnte er wieder. „Unser Standort darf nicht festgestellt werden, Fran!“


  Der Junge nickte ernst. In jeder freien Minute lernte er Englisch. Sein Notizbuch war mit englischen Vokabeln gefüllt und mit entsprechenden Erklärungen in der fremden Schrift versehen. Soames hatte den Eindruck, daß Fran fast alles genau verstand, obwohl der Junge selten etwas sagte.


  „Wenn sich diese Geräte irgendwie anpeilen lassen, werden sie uns sowieso bald haben“, sagte Soames. „Sie werden die anderen in Ruhe lassen, weil sie es in erster Linie auf dich abgesehen haben.“


  Fran nickte nur. Ab und zu schloß er die Augen und nahm den Kupferstab in die Hand. Soames fiel auf, daß er es am Nachmittag häufiger tat.


  „Was ist los? Fran?“


  „Es ist jemand in der Nähe!“


  „Kannst du erkennen, wer es ist?“


  Fran schüttelte den Kopf.


  


  *


  


  Der Krieg schien unvermeidbar. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten war aus den großen Städten geflüchtet, aber auch so würde es bei einem Atomangriff furchtbare Verluste geben.


  Am Donnerstag meldete die DEW-Linie, die sich quer über Kanada erstreckende Radarkette, anfliegende Raketen. Amerika hielt den Atem an und wartete gebannt auf weitere Nachrichten. Würde es den Abwehrkräften gelingen, die Raketen noch im Fluge unschädlich zu machen?


  Bald darauf wurde die Meldung berichtigt. Offenbar hatte es sich nicht um Raketen, sondern um schnelle Düsenflugzeuge gehandelt, die sich bereits wieder auf dem Rückflug befanden.


  Fran kam plötzlich aufgeregt in die Hütte gestürmt.


  „Zwei Männer! Ganz in der Nähe!“ rief er aufgeregt.


  Soames sprang auf. „Sie haben uns irgendwie angepeilt! Wir müssen schnell fort!“


  Zehn Minuten später rasten sie mit dem Motorrad nach Süden. Sie waren kaum dreißig Kilometer vom See entfernt, als riesige Transportflugzeuge herandröhnten. Soames lächelte grimmig. „Fallschirmtruppen!“ brüllte er laut, um das Geknatter des Auspuffs zu übertönen. „Sie werden die ganze Gegend dort oben abriegeln und durchstöbern. Sie sind ein paar Minuten zu spät gekommen.“


  Die Lauscher mit den Gürteln hatten einen entscheidenden Fehler gemacht. Sie hatten nur gelauscht, ohne selber zu sprechen, aber da Fran sich jederzeit ihrer Sinne bedienen konnte, war ihm die Annäherung der beiden Männer nicht verborgen geblieben. Die Truppen hatten schnelle Arbeit geleistet. Aber der Anflug dauerte einige Minuten – lange genug, um Fran und Soames die Flucht zu ermöglichen. Als sich der Ring um den Calumet See schloß und langsam enger und dichter wurde, als die Soldaten die Hütten am Seeufer durchsuchten, waren die beiden Flüchtlinge schon weit vom Schauplatz entfernt.


  Die allgemeine Verwirrung deckte die Flucht. Überall auf den Straßen fuhren und standen Fahrzeuge. Die Menschen lebten zum Teil im Freien und warteten auf die kommenden Ereignisse. Neben den Straßen prasselten Lagerfeuer, auf den Autobahnen standen ganze Gruppen von Fahrzeugen geparkt. Neue Gemeinschaften bildeten sich. Keiner wollte allein sein; die Gemeinsamkeit des Schicksals schien tröstlich zu sein. Aber überall quäkten Tag und Nacht die Radios und informierten die Menschen über den neuesten Stand der Dinge.


  Soames fühlte sich einigermaßen sicher. Er mußte immer wieder an Gail denken. In den tiefen Bunkern würde ihr bei einem Angriff kaum etwas zustoßen. Trotzdem mußte ihre Lage schwer sein. Die Kinder hatten nur Feinde und waren allein auf Gail angewiesen.


  Schließlich hielt er es vor Ungeduld nicht mehr aus und fuhr auf einen Feldweg. „Du solltest mit Zani reden, Fran. Wir müssen wissen, wie es ihr und den anderen geht.“


  Fran machte seine Sache sehr geschickt. Er suchte sich eine Stelle zwischen dichten Büschen. Kein Lauscher würde daraus auf den Aufenthaltsort schließen können, selbst wenn Fran aus irgendeinem Grunde die Augen öffnen sollte.


  Soames beobachtete den Jungen, als dieser sich hinlegte, die Augen schloß und den Kupferstab in die Hand nahm. Fran drückte mehrmals auf die Enden des Stabes, ließ wieder los und stand verwirrt auf.


  „Du!“ sagte er nur.


  Soames wiederholte das gleiche Spiel. Kaum drückte er die Enden seines Stabes, als er mit anderen Augen sah, mit Gails Augen. Sie stand vor einem Spiegel. Sie sah müde und sorgenvoll aus, doch sie lächelte tapfer. Soames spürte und sah, wie sie Puder auf ihren Frisiertisch streute und mit dem Zeigefinger Worte in den weißen Staub malte.


  DU MUSST FRAN HELFEN!


  Sie wischte die Worte sofort wieder weg. Offenbar wußte sie, daß sie belauscht werden konnte. Zani, Mal und Hod hatten ihre Stäbe hergeben müssen, da sie nach den Ereignissen am Calumet See als Köder ungeeignet geworden waren.


  „Aber wie soll ich ihm helfen?“ fragte Soames verblüfft. „Er will seine Angehörigen benachrichtigen. Wenn ich ihn dabei unterstütze, wird unsere Zivilisation mit Sicherheit unterliegen. Wir können uns ebensogut gleich umbringen.“


  Gail schüttete noch einmal Puder auf die Glasplatte und malte zwei Worte und eine Zahl. Soames wollte noch eine Frage stellen, doch er bemerkte, wie sich eine Hand auf Gails Schulter legte.


  „Gail! Wie konnten Sie nur!“ hörte er Captain Moggs entrüstet ausrufen. „Sie haben ja auch eines von diesen Teufelsdingern! Das ist eine sehr ernste Angelegenheit.“


  Die Verbindung brach plötzlich ab.


  Soames und Fran fuhren sofort weiter. Wahrscheinlich waren sie wieder angepeilt worden. Soames fuhr mit Höchstgeschwindigkeit über die verstopften Straßen und schlängelte sich durch die langen Fahrzeugkolonnen. Dabei mußte er immer wieder an die Zahl denken, die Gail auf die Glasplatte geschrieben hatte. Wenn diese Zahl stimmte …


  Irgendwo besorgte er sich eine Zeitung. Die Zeitung war bereits zwei Tage alt, aber die Schlagzeile versetzte Soames in Aufregung. „Ich muß dir eine Frage stellen, Fran“, sagte er zu dem Jungen. Es war aber gar nicht so einfach, diese Frage zu formulieren, denn für Fran war das arabische Zahlensystem so rätselhaft, wie Frans Zahlen für Soames. Trotzdem gelang es Soames, wenigstens in diesem Punkt Klarheit zu schaffen.


  Er wußte plötzlich, daß die von Gail geschriebene Zahl stimmte. Er zerriß die Zeitung in winzige Fetzen und warf sie ärgerlich in den Straßengraben.


  „Meine lieben Landsleute wollen dich und deine Freunde den Wölfen zum Fräße vorwerfen“, grollte er. „Die Vereinten Nationen sollen sich mit euch beschäftigen. Leider sind das keine echten Vereinten Nationen, sondern eine Gruppe von mißtrauischen, egoistischen Staaten. Keiner wird euch die Wahrheit abnehmen. Sie werden euch mit Drogen und noch viel schlimmeren Mitteln quälen. Sie werden …“


  Soames sprach nicht weiter und legte dem Jungen die Hände auf die Schulter. „Nichts werden sie, Fran. Gail und ich, wir sind uns einig. Wir werden einen mächtigen Schraubenschlüssel in dieses höllische Getriebe werfen.“


  


  *


  


  Soames und Fran fuhren noch einige hundert Kilometer weiter. Sie erreichten ein ausgesprochenes Landwirtschaftsgebiet ohne strategische Ziele. Dort ging das Leben einigermaßen ungestört weiter. In einem Store konnte Soames sogar eine Camping-Ausrüstung erwerben. Das fiel überhaupt nicht auf, denn in den Wäldern lagerten unzählige Menschen, die sich dort Schutz vor Atombombenangriffen erhofften.


  Soames baute das Zelt auf und ging mit Fran an einen Bach, um dort zu angeln. Ihr Verhalten wirkte völlig normal – und doch hielten sie die wohl eigenartigste Konferenz ab, die je unter solchen Umständen gehalten wurde.


  Abends im Zelt machten sie Zeichnungen und Diagramme und diskutierten eifrig über die Ergebnisse dieser angestrengten Arbeit.


  Fran sprach schon recht gut Englisch, aber es handelte sich um komplizierte technische Fragen, für die sein Vokabular noch nicht ausreichte. Es dauerte deshalb zwei volle Tage, ehe Soames eine Zeichnung eines besonderen Gerätes in den Händen hielt. Es war die vereinfachte Konstruktion einer bestimmten Anlage. Vereinfacht und modifiziert deshalb, weil Fran die auf der Erde vorhandenen Materialien berücksichtigen mußte. Mit einem solchen Gerät mußte gelingen, was Fran am Navajo-Damm versucht hatte.


  „Jetzt erkenne ich erst deine Schwierigkeiten“, murmelte Soames respektvoll. „Du hast unsere Materialien überschätzt. Dieses Ding hier kann nur funktionieren, wenn eine enorme Spannung ruckhaft abgeschaltet werden kann, ohne daß ein Lichtbogen entsteht. Der Funke darf auf keinen Fall überspringen. Am Damm ist dir das nicht gelungen.“


  Soames starrte immer wieder kopfschüttelnd auf die Zeichnung. „Für uns ist es schon ein Problem, eine normale Lichtleitung abzuschalten, ohne daß ein Funke entsteht. Unser Problem besteht darin, einen ungeheuren Energiefluß ganz abrupt abzuschneiden. Das ist mit unseren Mitteln aber nicht möglich. Wir müssen also einen anderen Weg gehen. Wir brauchen den Strom gar nicht fließen zu lassen. Ein Elektronenblitzer ist für unsere Zwecke genau das Richtige. Bei der Entladung fließt ein starker Strom, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Es ist gar nicht genug Energie vorhanden, um einen Lichtbogen zu erhalten. Die Spannung bricht ganz einfach zusammen.“


  Fran nickte. Er spürte, daß Soames ihm helfen wollte.


  „Die Hauptschwierigkeit besteht darin, einen Hubschrauber zu stehlen. Wenn uns das gelingt, haben wir so gut wie gewonnen.“


  Soames ließ Fran allein zurück und kaufte in der nächsten Stadt verschiedene Dinge ein: zwei Blitzlichtgeräte, Kupferblech und noch verschiedene Kleinigkeiten. Theoretisch mußte das Gerät funktionieren. Die beiden Elektronenblitzer würden für einen kurzen Augenblick eine enorme Energiemenge abgeben.


  Die politische Situation hatte sich eigenartigerweise etwas beruhigt. Die anfänglich panikartige Flucht aus den Städten war inzwischen in geordnete Bahnen geleitet worden. Die Kriegsgefahr bestand jedoch noch immer.


  Soames kam zurück und machte sich sofort an die Arbeit. Er hatte auch ein kleines Transistorgerät gekauft, mit dem er ständig Nachrichten hören konnte. Die Nachricht, auf die er so sehnlich wartete, kam jedoch nicht.


  Er arbeitete fieberhaft und gönnte sich nicht die geringste Pause, Das Ergebnis war ein Gerät, das dem in der Antarktis zerstörten Signalgerät stark ähnelte. Es war nicht ganz so vollkommen, aber wenn alles klappte, würde es funktionieren, davon war Soames überzeugt.


  Fran staunte und überprüfte noch einmal die Anordnung. Dann aber lächelte er glücklich.


  Das ganze Gerät war so klein, daß Soames es vor sich auf den Benzintank legte, als er mit Fran wieder losfuhr. Das Zelt ließ er einfach stehen. Auf solche Kleinigkeiten kam es nun nicht mehr an.


  Soames hatte sich trotz aller Eile gut auf das Unternehmen vorbereitet und die Karten der Umgebung studiert. Ganz in der Nähe war ein kleiner Flugplatz. Sie brauchten ein Flugzeug, möglichst einen Hubschrauber, denn mit dem Motorrad würden sie nicht in einer Nacht zum Navajo-Damm gelangen können.


  Das schwere Motorrad knatterte durch die Nacht. Soames hatte sich den Weg genau eingeprägt und fand den Flugplatz ohne Schwierigkeiten. In den Hangars standen drei kleine Privatflugzeuge und zwei Hubschrauber, die zur Schädlingsbekämpfung eingesetzt wurden.


  Die Verwaltungs- und Kontrollgebäude lagen in tiefer Dunkelheit, nur das Zimmer des Wächters war erleuchtet. Soames ließ Fran mit dem Motorrad und dem Apparat zurück und schlich geduckt zu den Hangars hinüber. Niemand hielt ihn auf.


  Fran sah den Schatten verschwinden und atmete schwer. Die Zeit wurde ihm unendlich lang. Für ihn war dieses Warten eine grausame Tortur, denn er allein konnte ermessen, was vom Gelingen des Planes abhing.


  Endlich hörte er den Starter und den sofort anspringenden Motor. Im geschlossenen Hangar dröhnte der Lärm der Maschine doppelt laut. Gleich darauf wurden die großen Türen aufgestoßen.


  Der Wächter kam über das Rollfeld gestürmt und brüllte laut. Soames donnerte mit dem Hubschrauber dicht über den Mann hinweg und steuerte den Rand des Flugplatzes an.


  Fran schleppte das improvisierte Gerät von der Straße auf den ebenen Flugplatz, startete das Motorrad und richtete den Scheinwerfer auf den Apparat. Auf diese Weise konnte Soames unmittelbar daneben landen. Noch ehe der Wächter heran war, hatten die beiden das Gerät verstaut und sich selbst in Sicherheit gebracht. Knatternd stieg der Hubschrauber steil in den Himmel und entschwand den Blicken des Wächters.


  Soames flog ohne Positionslampen. Niemand durfte ahnen, welchen Weg er einschlug. Er hielt sich an eine Straße, deren weißes Band er gerade noch erkennen konnte. Diese Straße führte nach Süden, nach Bluevale. Ab und zu sah er sich ängstlich um, von Verfolgern war jedoch keine Spur zu entdecken. Vor dem Diebstahl des Hubschraubers hatte er sich die Mühe gemacht, die Telefonleitung zu zerschneiden. Ehe der Wächter die Polizei alarmieren konnte, würde er schon fast am Ziel sein.


  Fran saß still, aber mit leuchtenden Augen neben ihm. „Hast du Angst, Fran?“


  Der Junge schüttelte den Kopf. Um seine Nonchalance zu beweisen, schaltete er das Radio ein. Er probierte mehrere Sender, bis Soames ihm zurief: „Lauter, Fran!“


  Ein Sender brachte gerade eine wichtige Nachricht. Soames hörte gebannt zu und atmete schon nach den ersten Sätzen erleichtert auf. Er hörte genau die Nachricht, auf die er schon so lange gewartet hatte. Eine sachliche Stimme erklärte, daß es amerikanischen Wissenschaftlern gelungen sei, ein Abwehrgerät zu entwickeln. Ein Angriff mit interkontinentalen Atomraketen wäre nicht mehr zu befürchten. Der Sprecher erklärte sogar die Wirkungsweise der Apparatur. Es handelte sich um ein Gerät, mit dem in beliebiger Entfernung an jedem gewünschten Punkt große Hitze erzeugt werden konnte. Der Sprecher erklärte, das Gerät sei an sich zum Schmelzen von Metallerzen gebaut worden, eigne sich aber als Abwehrwaffe. Die Serienproduktion liefe bereits auf vollen Touren. Die großen amerikanischen Städte seien bereits auf diese Weise geschützt. Die Bewohner wurden aufgefordert, wieder in die Städte zurückzukehren und ihr normales Leben aufzunehmen. Um den anderen Ländern die Angst vor einem Überraschungsangriff zu nehmen, erklärte sich die amerikanische Regierung bereit, allen, auch den Gegnern, derartige Abwehrwaffen zur Verfügung zu stellen. Mit einem Radargerät kombiniert, sollten diese Wunderapparate jede noch so schnell fliegende Rakete in jeder Höhe schmelzen können.


  Soames zweifelte keinen Augenblick an der Richtigkeit dieser Meldung. „Großartig!“ sagte er begeistert. „Jetzt können sich die Menschen nicht mehr gegenseitig bedrohen.“


  Er dachte keinen Augenblick daran, daß dieser rasche Wechsel der Situation allein auf seine Initiative zurückzuführen war. Er wußte nur, daß er vorerst noch ein Gejagter war. Niemand durfte wissen, was er plante, denn kein Mensch in der Welt würde Verständnis für ihn haben.


  Tief unter sich sah er eine langgestreckte glitzernde Fläche. Es war eine kilometerlange Wasserfläche, die das schwache Licht der Sterne reflektierte. Es war ein riesiges Reservoir, in dem das Hochwasser für die Trockenzeit gespeichert wurde. Der Stausee, lag etwas weiter südlich.


  Soames senkte den Hubschrauber auf eine schmale Begrenzungsmauer. Kaum hatten die Räder die Mauerkrone berührt, da schaltete er auch schon den Motor ab. Nach dem lange erduldeten Lärm des Motors und dem Rauschen der Luftschrauben wirkte die plötzliche Stille doppelt unheimlich.


  Fran kletterte sofort aus der Kabine. Soames folgte ihm und hob den selbstgebastelten Kasten heraus. Er stellte ihn so auf die Mauer, daß eine Antenne auf die glitzernde Wasserfläche zeigte.


  Zögernd gab er Fran die kurze Schaltleine in die Hand. „Ich vertraue dir, Fran. Enttäusche mich nicht. Wenn ihr mich betrügt …“


  Fran schüttelte energisch den Kopf. Er hielt die Leine fest in der Rechten und sah noch einmal auf den von Soames zusammengebauten Kasten. Mit dieser Leine würde er die Entladung der beiden Elektronenblitzer hervorrufen. Die Energie würde in die eigenartige Konstruktion fließen und übergangslos abreißen.


  Fran zog an der Schnur.


  Ein leises Klicken ertönte. Soames war schon enttäuscht, aber plötzlich zeigte sich ein schwarz gähnendes Loch im Wasser.


  Aus diesem Loch stieg ein glänzender Zylinder in die Höhe. Es war ein geisterhafter, erschreckender Anblick. Soames biß die Zähne zusammen. Nun mußte es sich erweisen, ob er richtig gehandelt hatte. Der Zylinder, etwa fünfzehn Meter im Durchmesser, stieg in die Höhe, bis das untere, abgerundete Ende über der Wasseroberfläche schwebte.


  Fran richtete die Antenne auf einen anderen Punkt und zog wieder an der Schnur. Wieder gähnte ein Loch im Wasser, und ein zweiter Zylinder stieg langsam in die Höhe. Eine Batterie lud die Elektronenblitzer immer wieder auf. Fran lachte vor Glück und zog immer wieder an der Schnur.


  Soames bekam schon Angst, aber nachdem acht Zylinder über dem Wasser schwebten, zog Fran nicht mehr an der Schnur.


  Eins der gewaltigen Metallgebilde schwebte heran. Eine Luke wurde geöffnet, und eine Stimme rief Fran etwas zu. Fran antwortete sofort und vergaß auch nicht, seinen kleinen Kupferstab aus der Tasche zu ziehen.


  Es war eigenartig, den Jungen zu sich selber sprechen zu sehen. Soames wußte aber, daß Fran durch den Stab mit den Leuten in den Zylindern fast körperlich verbunden war.


  Nach einigen Minuten verstummte Fran und wandte sich an Soames. „Sie danken dir. Aber sie werden erst richtig glücklich sein, wenn Zani, Mal und Hod bei uns sind.“


  „Sag deinen Leuten, sie sollen nicht hoch aufsteigen, sonst können sie leicht der neu entwickelten Abwehrwaffe zum Opfer fallen.“


  Fran lächelte. „Dagegen gibt es Mittel.“


  „Also gut! Sie sollen hier warten. Wahrscheinlich sind sie längst durch Radar geortet worden. Es werden bald Flugzeuge kommen und sich die merkwürdigen Erscheinungen ansehen. Wir werden die Verwirrung ausnutzen und die anderen befreien.“


  Fran und Soames kletterten wieder in die Kabine des Hubschraubers.


  „Schalte deinen Kommunikator ab!“ mahnte Soames. „Die Sicherheitsbeamten haben die Gürtel und sind noch immer hinter uns her. Sicher tragen alle deine Leute solche Gürtel. Jetzt möchte ich gern die Gesichter der Beamten sehen.“


  Fran verstand alles und lachte fröhlich. Er hatte seine Aufgabe erfüllt.


  Soames steuerte die Maschine mehr nach Gefühl. Er kannte die allgemeine Richtung und auch die ungefähre Entfernung. Er würde den geheimen Stützpunkt zwischen den Bergen trotz der ausgezeichneten Tarnung finden, das wußte er genau.


  Hinter sich sah er die riesigen Zylinder frei in der Luft hängen. Für wenige Augenblicke hatte er das Gefühl, das alles nur zu träumen. Konnte so etwas überhaupt wahr sein?


  Aber die Zylinder waren Wirklichkeit, und Fran, ein Junge aus Fleisch und Blut, saß tatsächlich neben ihm.


  Die Wirren der letzten Tage fielen ihm ein. Und das alles wegen eines Irrtums. Er hatte das Volk aus der Vergangenheit auf viele Millionen geschätzt. Etwas anderes hatte er auch gar nicht annehmen können, denn nur eine große Gemeinschaft kann eine komplizierte Zivilisation entwickeln. Plötzlich ahnte er auch, daß diese Menschen aus der Vergangenheit ohne weiteres nicht nur Zeit- sondern auch Raumreisen machen konnten. Aber zur Zeit der ungeheuren Katastrophe hätte auch das wenig genutzt; denn alle Planeten des irdischen Sonnensystems waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Vielleicht war die Katastrophe auch ganz plötzlich über die Menschheit gekommen, so daß nur wenige entfliehen konnten. Der einzige Ausweg war tatsächlich der Weg in die Zukunft gewesen.


  Wahrscheinlich war Stadt um Stadt von den gigantischen Asteroiden zertrümmert worden. Bestimmt war es nur wenigen Bewohnern einer besonders günstig gelegenen Stadt gelungen, in letzter Minute Schiffe zu bauen.


  An diese Möglichkeit hatte Soames nie gedacht. Diese Überlebenden waren durch Gails Initiative gerettet worden. Hätte sie nicht zwei Worte und eine Zahl in den Puderstaub geschrieben …


  Soames dachte noch einmal daran zurück. Nur 2000 Überlebende! hatte Gail geschrieben.


  Ein unendliches Gefühl der Erleichterung überkam Soames. Diese Zahl deckte sich mit den Zylindern. In den Behältern konnten sich unmöglich mehr als zweitausend Menschen aufhalten. Diesen wenigen Menschen würde es trotz ihrer technischen Überlegenheit nicht gelingen, zwei Milliarden Erdbewohner zu unterwerfen. Diese Menschen kamen als Flüchtlinge; sie suchten Rettung und brachten als Gegenleistung unvorstellbare Kenntnisse mit.


  Soames schüttelte entsetzt den Kopf, als er an die ungeheure Katastrophe dachte, die einmal den größten Teil der Menschen ausgerottet hatte. Ein paar waren am Leben geblieben und so der Grundstock für die nun lebende Menschheit geworden, aber diese Menschheit hatte sich erst aus dem Staub, den die Katastrophe zurückgelassen hatte, emporarbeiten müssen. Und doch war es ihr in den vielen Tausenden von Jahren nicht gelungen, den alten Stand zu erreichen.


  Der Hubschrauber schwebte durch das enge Tal. Soames konnte sich nach den Formen der Gipfel richten, die er sich während seines Aufenthaltes im Stützpunkt genau eingeprägt hatte. Fran schaltete das Radio wieder ein. Eine aufgeregte Stimme dröhnte in die Kabine.


  „Achtung! Achtung! Radarstationen haben eine Formation fremdartiger Flugkörper entdeckt. Die unbekannten Objekte schweben über dem Navajo-Staudamm. Aufklärungsflugzeuge berichten, daß es sich mit Sicherheit um außerirdische Flugkörper handelt!“


  Fran deutete aufgeregt nach vorn. Er kannte die Gegend noch besser als Soames, denn er war sogar zu Fuß aus dem streng bewachten Festungsbereich herausgekommen.


  Soames amüsierte sich über die sich überstürzenden Meldungen. Immerhin schälte sich etwas Klarheit heraus. Die fremden Flugkörper kümmerten sich überhaupt nicht um die Aufklärungsflugzeuge und leiteten keinerlei feindselige Aktionen ein.


  Der Hubschrauber surrte dicht an steil aufragenden Felswänden entlang. Endlich tauchten in der Ferne schwache Lichtpünktchen auf. Das mußten die Häuser auf dem ausgehöhlten Berg sein.


  Soames flog dicht über dem Boden dahin. Mehrmals mußte er die Maschine rasch hochziehen, um nicht mit Bäumen und Büschen zu kollidieren. Aber noch waren die Gefahren nicht überwunden. Immerhin wollte er direkt auf einem Atombombenlager landen.


  Aber seine Rechnung ging auf: Niemand schoß auf den landenden Hubschrauber. Wozu auch auf Menschen schießen, wenn die Existenz der gesamten Menschheit, ob Freund oder Feind, von einer Invasionsflotte aus dem Nichts bedroht zu werden schien?


  Der Hubschrauber landete dicht neben dem Haus, in dem Gail und die Kinder untergebracht waren. Soames schaltete den Motor aus und stieß die Kabinentüren auf.


  Fran brüllte so laut er konnte und winkte heftig. Zani hörte ihn und kam aus dem Haus gestürmt. Mal und Hod kletterten einfach durchs Fenster. Gleich darauf erschien auch Gail.


  „Steigt ein!“ brüllte Soames. „Eure Eltern sind da und warten auf euch!“ Er packte Gail an den Händen und zog sie hoch. „Gestern lagen sich alle Nationen noch in den Haaren, aber in diesem Augenblick haben sie nichts als furchtbare Angst.“


  Die Türen klappten zu, der Motor knatterte wieder los. Soames ließ den Hubschrauber senkrecht aufsteigen und dann durch das Tal schweben.


  Gail errötete, als er seinen Arm um sie legte. „Die Kinder!“ sagte sie leise.


  „Keine Bange, die wissen mehr als wir“, antwortete Soames lachend.


  „Und wir sind ihre Freunde. Ich kann es kaum erwarten, ihre Eltern zu sehen. Diese Leute verfügen über ein erstaunliches Wissen. Ich habe eine Menge Pläne, die sich bestimmt verwirklichen lassen. Wenn wir vernünftig zusammenarbeiten, werden wir ungeahnte Fortschritte machen. Diese Leute wissen enorm viel, aber unsere Denkart ist dynamischer. Ihr System ist nicht nur für Reisen durch die Zeit, sondern auch für weite Reisen durch den Raum geeignet. Sie wollten nur ihr Leben retten, aber wir wollen mehr. Wenn wir vernünftig sind, wird unsere Rasse nie wieder in Gefahr geraten. Wir können zum Centaurus, zum Aldebaran. Einem Verkehr über ungeheure Strecken steht überhaupt nichts mehr im Wege. Das Wissen dieser Leute und unsere Energie, das ergibt eine ganz vorzügliche Mischung.“


  Die glänzende Wasserfläche des Stausees tauchte auf. Fran zog sein Kupferstäbchen aus der Tasche, schloß die Augen und sprach beglückt mit den Menschen in den acht gigantischen Metallzylindern.


  Nach einer Weile berührte er Soames’ Arm. „Sie wollen – du sollst unser Sprecher sein und uns in allen Verhandlungen vertreten.“


  Soames lächelte dankbar. Er dachte an seine weitreichenden Träume, die nicht mehr lange Träume bleiben sollten.


  Ganz vorsichtig landete er den Hubschrauber auf der Dammkrone. Die Kinder stießen die Kabinentür auf und sprangen zu Boden. Einer der Zylinder berührte den Boden wie eine leicht schwebende Feder. Fran, Zani, Mal und Hod liefen jauchzend auf die Luke zu. Ihr Abenteuer hatte ein gutes Ende gefunden. Sie waren in eine ferne Zukunft geschickt worden, um einen Brückenkopf zu bilden. Aber sie waren auf Menschen gestoßen, auf furchtsame, egoistische Wesen.


  Soames wußte sehr genau, daß er den Kindern durch sein Verhalten viel Kummer bereitet hatte. Er bereute es aber nicht, denn nach wie vor war er der Meinung, daß er lediglich seine Pflicht getan hatte. Ein Glück für die Kinder war es gewesen, daß er und Gail aber nicht nur an sich und ihre Mitmenschen, sondern auch an die Kinder gedacht hatten. Soames war glücklich. Es war wie ein Traum. Neben sich fühlte er Gail, den größten Schatz, der ihm bei diesem Abenteuer zugefallen war. Die Zukunft sah nicht mehr trübe, sondern ausgesprochen rosig aus. Als Vertreter dieser Menschen aus der Vergangenheit brauchte er sich um die Zukunft keine Sorgen zu machen. Erst allmählich dämmerte ihm, welche Veränderungen eingetreten waren. Eine noch vor wenigen Tagen zu einem furchtbaren Atomkrieg bereite Welt würde nun die Angst verlieren. Andere Aufgaben boten sich an: Die Eroberung einer neuen Technik; die Erforschung und Besiedelung ferner Planeten. Die Menschheit, gestern noch vom endgültigen Untergang bedroht, würde neu aufblühen.


  Er sah zu den riesigen Zylindern hinüber. Diese Menschen waren einer furchtbaren Katastrophe entronnen, um beinahe den Nachkommen ihrer eigenen Rasse zum Opfer zu fallen.


  Soames umarmte Gail und blickte versonnen zu den funkelnden Sternen empor. Vieles mußte noch anders werden; zu dem Wissen mußte auch das Verstehen kommen. Die Menschheit hatte einen weiten Weg hinter sich, aber auch die Zukunft war für Soames ein immer breiter werdender, immer höher führender Weg. In diesem Augenblick erfaßte ihn eine tiefe Dankbarkeit, weil er ein winziges Stück dieses Weges mitbauen durfte.


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-SONDERBAND 71 erscheint wieder


  ein Leckerbissen für alle Story-Freunde:


  


  Flitterwochen in der Hölle


  (HONEYMOON IN HELL)


  


  Ein Querschnitt aus dem Schaffen des berühmten FREDRIC BROWN, der nicht nur in der Science Fiction, sondern auch in der Science Fantasy sein Können beweist.


  Hier die Haupttitel aus der insgesamt 14 Stories


  umfassenden Anthologie:


  Flitterwochen in der Hölle (HONEYMOON IN HELL)


  Ein Amerikaner und eine Russin auf dem Mond!


  Der letzte Marsianer (THE LAST MARTIAN)


  Es gibt Leute, die wissen, daß Mr. Wilcox nicht so verrückt ist, wie es den Anschein hat …


  Die Kuppel (THE DOME)


  Wie sieht die Welt nach dreißig Jahren aus? – Der Mann, der sich gegen die drohenden Atombomben unangreifbar machte, fürchtet die Antwort auf seine Frage …


  Betreten verboten (KEEP OUT)


  Sie stammen von Terra – doch sie sind die Kinder des Adaptins …


  Werbefunk (A WORD FROM OUR SPONSOR)


  „Kämpft!“ – so lautet der Befehl an die Menschheit …


  Leute, die für grimmigen Humor oder für phantastisch anmutende Begebenheiten nichts übrig haben, sollten diesen nächsten Sonderband nicht lesen!


  


  Die echten Interessenten aber erhalten diese Story-Sammlung zum üblichen Preis von DM 1,– in Kürze überall im Zeitschriften– und Bahnhofsbuchhandel.
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